
Der Stuhl des Bundesgesund-
heitsministers ist keiner, auf

dem ein Politiker wirklich glück-
lich wird. Kaum ein anderes Poli-
tikfeld wird so von partei- und
verbandspolitischen Interessen
beeinflusst wie die Gesundheits-
politik. Das mag man beklagen,
aber man hat sich inzwischen
daran gewöhnt, damit zu leben.
Nicht damit leben kann man hin-
gegen, wenn es um das Leben
geht. Das Leben derjenigen, die
auf ein Spenderorgan warten.
Der Skandal um den Göttinger
Transplantationsmediziner muss
Konsequenzen für das Organ-
spendewesen haben. Doch die
Reaktionen darauf sind bislang
nichts als Aktionismus. Von
schärferen Sanktionen und un-
angemeldeten Kontrollen ist die
Rede. Sogar die Schließung von
Transplantationszentren wird
propagiert. Vieles von dem, was
gefordert wird, macht das Trans-
plantationsgesetz schon jetzt
möglich. Und der Vorschlag,
Transplantationszentren zu
schließen, ist so blödsinnig wie
die Idee, die Kriminalität durch
die Schließung von Polizeiwa-
chen bekämpfen zu wollen.

Bei der ganzen Debatte gerät
vollkommen aus dem Blick,
worum es eigentlich geht: Um
die vielen todkranken Men-
schen, deren Leben nur durch
ein Spenderorgan gerettet wer-
den kann. Sie haben Anspruch
auf eine schnelle Lösung. Es
braucht klare Regeln zur Organ-
transplantation, die dauerhaft
Bestand haben. Kein Gesund-
heitsexperte hat hier eine Pa-
tentlösung parat. Deshalb geht
es nicht ohne ein gründliches
Abwägen aller Möglichkeiten.
Diese Debatte muss jedoch lö-
sungsorientiert geführt werden
und darf nicht zur Durchsetzung
von Partikularinteressen der Par-
teien, Verbände und Lobbygrup-
pen missbraucht werden. Denn
es geht um das Leben.

JAN HEITMANN:

Um das Leben

Wir sind Merkel
Gertrud Höhlers Kritik an der Kanzlerin öffnet Blick auf tiefer liegende Probleme

Während in den meisten Medien
das Buch „Die Patin“ als Rache
einer enttäuschten CDU-Wegbe-
gleiterin abgetan wird, bietet es
durchaus traurige Wahrheiten.

Die Reaktionen der großen Me-
dien auf das Merkel-Buch von
Gertrud Höhler steigern sich teils
in regelrechte Hass-Tiraden hin-
ein. Die 71-jährige Literaturwis-
senschaftlerin wird in einer Weise
persönlich attackiert, die keine
Grenzen mehr zu kennen scheint.

Die Methode, den Autor zu de-
montieren, um seine Thesen nicht
mehr ernsthaft diskutieren zu
müssen, ist aus der Sarrazin-Kon-
troverse vor zwei Jahren noch be-
stens in Erinnerung. Doch ebenso
wie damals steht der beinahe ein-
helligen Ablehnung seitens der
Medien eine weitaus differenzier-
tere Beurteilung von Seiten des
Volkes gegenüber. In Leserbrief-

spalten und Internet-Foren erfährt
Höhler neben Kritik auch viel Un-
terstützung. Ihr Eindruck von
einer zerfasernden Demokratie
und eines gefährlich bröckelnden
Rechtsstaats wird offenbar von
vielen Menschen geteilt.

Was also ist dran an Höhlers
Vorwurf, unter
der Kanzlerschaft
Merkels erodier-
ten Demokratie
und Rechtsstaat?

Für den Rechts-
staat ist es uner-
lässlich, dass sich
die politische Führung an Recht
und Gesetz hält. Zutreffend be-
merkt Höhler, dass bei der abrup-
ten Energiewende und ebenso bei
der Euro-Rettung Gesetze reihen-
weise gebrochen wurden. Das
aber ist das Gegenteil von Rechts-
staat: Dass man Gesetze nach Be-
lieben brechen darf, wenn man

nur die Macht dazu besitzt. Doch
genau dies ist unter Merkel ge-
schehen.

Und die Demokratie? In den Par-
teien des Bundestages hat es nie
ernsthafte, ergebnisoffene Diskus-
sionen über die Euro-Einführung
gegeben, eine Volksabstimmung

wie in anderen
Ländern blieb
den Deutschen
ebenso versagt.

Letzteres indes
weist noch in die
Zeit vor Merkel
zurück. Höhlers

Glorifizierung der Kohl-Ära als
gleichsam goldenes Zeitalter der
Demokratie geht daher in die Irre.

Aber wie geht es weiter? Heute
wird sichtbar, dass mit dem Euro
das Fundament unseres demokra-
tischen Rechtsstaats an sich zur
Debatte steht, Stichwort „Verei-
nigte Staaten von Europa“. Doch

lassen Politiker keinen Zweifel
aufkommen, wie sie diese Umwäl-
zung zu realisieren gedenken:
Abermals soll ohne Volksbeteili-
gung alles soweit vorangetrieben
werden, bis den Deutschen kaum
etwas anders übrig bleibt als zuzu-
stimmen oder Chaos zu riskieren.
Das Volk also wird ganz unver-
hohlen übers Ohr gehauen.

Aber ist das alles allein Merkels
Schuld? Wenn ja: Warum lässt sich
das Volk dies gefallen? Bettina Röhl
stellt in der „Wirtschaftswoche“ die
entscheidende Frage, ob die Kanz-
lerin nicht vielleicht nur das Symp-
tom einer allgemeinen Krise der
Parteiendemokratie sei, der ein
kaum weniger orientierungsloses
Volk gegenüberstehe. Merkel füllt
demnach nur das Vakuum, das an-
dere hinterlassen haben. Röhls
Analyse der Kontroverse ist nicht
bloß die intelligenteste, sie ist auch
die beunruhigendste. Hans Heckel
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Endlich Konsequenzen
Misstrauensantrag gegen Kurt Beck setzt zumindest ein Zeichen

Gefährliche Kriegsrhetorik
Tel Aviv ignoriert Warnungen und bereitet Schlag gegen den Iran vor

Hat die rheinland-pfälzische
CDU-Chefin Julia Klöckner
mit dem von ihr gestellten

Misstrauensantrag gegen Minister-
präsident Kurt Beck (SPD) wirklich
ein „wichtiges Verfassungsinstru-
ment für einen kurzfristigen PR-
Erfolg“ missbraucht, wie ihr die
Grünen unterstellten? Zwar konnte
Klöckner von Anfang an damit
rechnen, dass ihr Antrag von den
Mitgliedern der rot-grünen Regie-
rung im Landtag abgeschmettert
wird, trotzdem wollte sie ein Zei-
chen setzen und Becks Verhalten
verurteilen.

Dieser hat mit dem von ihm
massiv unterstützten staatlichen
Engagement beim Nürburgring
den rheinland-pfälzischen Steuer-

zahler ein Millionengrab von 330
Millionen Euro beschert, ist aber
nicht bereit, Konsequenzen aus
seiner krassen Fehleinschätzung
zu ziehen.

Zwar waren Becks Motive
durchaus ehrenwert, leider aber
ziemlich weltfremd. So wollte er
durch den Bau eines riesigen Frei-
zeitparks am Nürburgring Touri-
sten in die strukturschwache
Region locken. Für dieses Ansin-
nen war ihm nichts zu teuer. Das
führte dazu, dass das benötigte

Geld nicht ganz regelkonform be-
schafft wurde. Bereits 2010 wurde
wegen zahlreicher offener Fragen
bei der Finanzierung ein Untersu-
chungsausschuss ins Leben geru-
fen und ein Beck-Vertrauter
gefeuert. Zwar wurde der Freizeit-
park trotz technischer Mängel
beim Prestige-Fahrgeschäft recht-
zeitig eröffnet (siehe auch Seite 4),
doch die Besucherströme blieben
aus, so dass der private Pächter
sich nicht in der Lage sah, die
Pacht zu zahlen. 

Nun sitzt das Land auf 330 Mil-
lionen Euro Schulden für eine In-
vestition, die kaum etwas einbringt.
Doch Beck stört das nicht, er will
im November erneut als SPD-Lan-
deschef kandidieren. Bel

Wenn ein Staatsmann wie Is-
raels Präsident Shimon
Peres, der sein Leben dem

Kampf für die Existenz seines Lan-
des gewidmet hat, vor einem über-
eilten Angriff auf den Iran warnt,
sollte das eigentlich Gewicht haben.
Gleichwohl deutet die Aufrüstung
der israelischen „Heimatfront“ dar-
auf hin, dass Ministerpräsident Ben-
jamin Netanjahu und sein
Verteidigungsminister Ehud Barak
entschlossen zu sein scheinen, auch
im Alleingang einen Erstschlag
gegen den Iran zu wagen. Selbst ein-
flussreiche Kreise in Armeeführung
und Geheimdienst warnen, die Risi-
ken einer solchen Operation seien
größer als die Erfolgschancen. Sie
wissen, dass die vermuteten atoma-

ren Einrichtungen und Kapazitäten
im Iran dadurch nicht nachhaltig
zerstört werden könnten. Stattdes-
sen würde Israel in einen blutigen
Krieg gestürzt werden, der auf die

gesamte instabile Region übergreifen
und sogar weit reichende Auswir-
kungen auf den Weltfrieden haben
könnte.

Angesichts dieser Gefahr gerät die
israelische Regierung zunehmend
ins Abseits. Laut Umfragen sind 61
Prozent der Israelis gegen einen An-
griff ihres Landes auf den Iran. Doch

das hält Netanjahu nicht von seiner
Kriegsrhetorik ab. Möglicherweise
will er damit von drängenden in-
nenpolitischen Problemen ablenken,
den Iran einschüchtern und den um
seine Wiederwahl kämpfenden US-
Präsidenten stärker unter Druck set-
zen. Während Barack Obama dem
Drängen Netanjahus bislang nicht
nachgegeben hat, die Bereitschaft
der USA zu einem Angriff auf den
Iran zu erklären, steht das Wort von
Bundeskanzlerin Angela Merkel
vom Existenzrecht Israels als Teil
der deutschen Staatsraison im
Raum. Was sie tun wird, wenn es tat-
sächlich um Beistand für Israel in
einem bewaffneten Konflikt gehen
sollte, hat sie offen gelassen. J.H.

(siehe Kommentar Seite 8)

Millionenverlust durch
Ministerpräsidenten

Regierung ist
zunehmend isoliert
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Zwischenruf

Rostock 1992

Am Wochenende wurde in Ro-
stock an die Ausschreitungen

gegen Ausländer und Asylbewer-
ber vor 20 Jahren im Stadtteil
Lichtenhagen erinnert. Bundes-
präsident Joachim Gauck und der
Rostocker Oberbürgermeister
sprachen auf einer Gedenkveran-
staltung, die von rund 2000 Perso-
nen besucht wurde.

Unstrittig ist, dass in Rostock
vor 20 Jahren Fremdenfeindlich-
keit und Wut über die trostlosen
Zustände in den überfüllten Plat-
tenbauten Lichtenhagens zu einer
brutalen Gewaltorgie ausarteten.
Da gibt es nichts zu beschönigen.

In der Rückschau auf die Ereig-
nisse wurde am Wochenende der
Kampf gegen die gesellschaftlichen
Übel – Fremdenfeindlichkeit und
Rechtsextremismus – von allen
Bürgerinnen und Bürgern einge-
fordert. Auch Gauck blieb ober-
flächlich. Auch wenn er anklagend
feststellte, dass mangelnde Profes-
sionalität der Politiker und der Si-
cherheitskräfte erst die Eskalation
in jenen Tagen ermöglichte. Gauck
weiß es besser,
die gesamte poli-
tische Klasse
weiß es besser.
Die eigentliche
Ursache für die
Gewalttätigkeiten
gegen Zugewan-
derte ist die
schrankenlose
Einwanderung von Wirtschafts-
flüchtlingen und Asylbewerbern
nach Deutschland seit mindestens
25 Jahren. In Lichtenhagen kam er-
schwerend hinzu, dass man Zuge-
wanderte in großer Anzahl mas-
siert in einem eng begrenzten
Raum unterbrachte. Wenn Men-
schen aus verschiedenen Kultur-
kreisen auf engem Raum zu-
sammenleben, kommt es immer zu
Konflikten. Dafür Rechtsextre-
mismus und Fremdenfeindlichkeit
der Einheimischen verantwortlich
zu machen ist eine bequeme Aus-
rede, die von den Fehlentscheidun-
gen der politischen Klasse in der
Vergangenheit ablenken soll. Der
Aspekt der Überfremdungsangst
bei den Einheimischen wird im öf-
fentlichen Diskurs merkwürdiger-
weise nicht thematisiert.

Nicht gering ist die Anzahl der
Menschen in Rostock, die ableh-
nend auf die Gedenkveranstal-
tung reagierten. Sie sind der fort-
währenden Medienpräsenz über-
drüssig. Wilhelm v. Gottberg

Die Schulden-Uhr:

Keine zweite
Bundesbank

Nicht alle Deutschen glau-
ben an Gott, aber alle an

die Bundesbank“, erkannte
einst der frühere französische
EG-Kommissionspräsident Jac-
ques Delors. Die Euro-Apologe-
ten versuchten deshalb den
Deutschen einzureden, dass die
Europäische Zentralbank (EZB)
die Tradition der Bundesbank
fortsetzen werde. Dass dem
nicht so ist, hat auch das Volk
erkannt. Eine repräsentative
Meinungsumfrage von TNS
Emnid im Auftrag des „Focus“
ergab, dass nur jeder Zehnte
volles Vertrauen zur EZB hat.
Mit 52 Prozent hat die absolute
Mehrheit eher weniger Vertrau-
en und 28 Prozent habwn sogar
kein Vertrauen. M.R.

2.048.793.445.356 €
Vorwoche: 2.048.003.161.516 €
Verschuldung pro Kopf: 25.046 €€
Vorwoche: 25.037 €

(Dienstag, 28. August 2012, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Der Traum vom Ghetto
Saudi-Arabien: Um sich frei bewegen und arbeiten zu können, fordern Frauen eine eigene Stadt

Als erster Staat der Erde plant
Saudi-Arabien Städte nur für Frau-
en, nicht nur um die Geschlechter-
trennung noch intensiver zu prak-
tizieren, sondern auch um den
Anteil der berufstätigen Frauen in
der Bevölkerung zu erhöhen.  

Die Frauen hatten einen großen
Anteil am Zustandekommen des
Arabischen Frühlings. In Tune-
sien, Ägypten und dem Jemen wa-
ren die Frauen oft in der ersten
Reihe der Demonstranten, die ei-
ne gerechtere Gesellschaft forder-
ten. Auch wenn der Wahl-
sieg der Islamisten in den
Ländern des Arabischen
Frühlings die wenigen Er-
rungenschaften der Frauen
wieder zunichte gemacht
hat, zeigt dies doch, dass
mit den Frauen auch in der
arabischen Welt zu rechnen
ist, gerade weil die Stellung
der Frau dort am prekärsten
ist. Am größten ist die Dis-
kriminierung bislang in
Saudi-Arabien. Die wahha-
bitische Auslegung des Ko-
rans hat in Saudi-Arabien
zu einer strikten durch Reli-
gion und Tradition begrün-
deten Geschlechtertren-
nung geführt: Schulen und
Universitäten sind ebenso
nach Geschlechtern sepa-
riert wie Büros, Restaurants
und Transportmittel; in öf-
fentlichen Gebäuden gibt es
verschiedene Eingänge für
Frauen und Männer. Frauen
dürfen im islamischen Kö-
nigreich nicht Auto fahren.

Die strikte Trennung der
Geschlechter hat auch wirt-
schaftliche Folgen, denn
Frauen haben so kaum Zu-
gang zum Arbeitsmarkt. Ob-
wohl fast 60 Prozent der
Universitätsabsolventen in
Saudi-Arabien weiblich sind,
machen Frauen nur 15 Pro-
zent der berufstätigen Bevöl-
kerung aus, weil sie gemäß
den Gesetzen der Scharia
nicht mit Männern zu-
sammenarbeiten dürfen. Die
wenigen berufstätigen Frau-
en  sind in Arbeitsstätten be-
schäftigt, zu denen Männer

keinen Zugang haben. So haben
Banken eigene „Frauenfilialen“, wo
Kundinnen von Frauen bedient
werden, auch in Krankenhäusern

dürfen Frauen nur von Frauen ver-
sorgt werden. Laut „al-Arabia-
News“ sind 78 Prozent der Uni-Ab-

gängerinnen, darunter 1000 Ärz-
tinnen, arbeitslos. Jetzt möchte das
Land Abhilfe schaffen und die Be-
rufstätigkeitsquote von Frauen er-
höhen, denn mit einer Rolle als
Mutter und Hausfrau, wie sie im
Koran verlangt wird, wollen sich
auch in Saudi-Arabien immer we-
niger Frauen zufrieden geben. Wie
britische Medien berichten, will
Saudi-Arabien jetzt eigene Städte
für Frauen errichten. Die Idee
kommt nicht von Männern, son-
dern von einer Gruppe von Ge-
schäftsfrauen. Als Pilotprojekt soll

demnach bereits 2013 eine „Frau-
enstadt“ bei Hofuf im Osten des
Landes gebaut werden. Die Stadt
soll Arbeitsplätze für 5000 Frauen

schaffen in den Branchen Textilin-
dustrie und Pharmazie sowie in
der Nahrungsmittelherstellung. 

Laut Scharia sind Frauen über-
all einem männlichen Vormund
unterstellt. Ohne diesen gesetz-
lichen männlichen Vormund dür-
fen sich Frauen nicht frei be-
wegen. Der Vormund ist in der
Regel der Ehemann oder Vater,
manchmal ein Bruder oder sogar
ein Sohn. Die Erlaubnis des Vor-
mundes muss eingeholt werden,
wenn es um Heirat, Ausbildung,
Reisen und auch um die Arbeit
geht. Erst seit kurzem besitzen
Frauen eigene Pässe, das Land
darf aber ohne Genehmigung

durch einen Vormund nicht
verlassen werden.

Beobachter interpretier-
ten die Maßnahme, eigene
Arbeitsstädte nur für Frauen
zu errichten, als Meilen-
stein auf dem Weg zu einer
rechtlichen Aufwertung der
Frauen und als Konzession
an den Arabischen Frühling.
Die Stadt Hofuf liegt in der
Nähe des schiitischen Sied-
lungsgebietes um die Stadt
Qatif, dem Zentrum der
Schiiten im Königreich, wo
es in den letzten Monaten
immer wieder zu Protesten
und Repressionen mit To-
desopfern gekommen war.
Die Arbeitsstadt Hofuf ent-
steht als großes Gewerbege-
biet in der Nähe eines
Wohnviertels. Das erleich-
tert den Frauen den Weg zur
Arbeit. Die neue Industrie-
stadt für Frauen bei Hofuf
soll nach Berichten lokaler
Zeitungen ein besonderes
Trainingszentrum haben, in
dem Frauen ihre Talente
entwickeln und an die Ar-
beitswelt herangeführt wer-
den. Damit die Privatsphäre
der Frauen gemäß den Re-
geln des Islam gewährleistet
bleibt, sollen ausschließlich
Frauen die angesiedelten
Unternehmen führen, be-
tont die für die Stadtent-
wicklung zuständige Behör-
de. Laut Berichten in arabi-
schen Medien soll Hofuf
nicht die einzige Frauen-
Stadt bleiben. Es seien min-
destens vier ähnliche Städte
geplant. Bodo Bost

60 Prozent 
der Studenten sind

weiblich

Zurück ins Glied gepresst
Österreich: Euro-Chef Juncker unterbindet Euro-Kritik

Man war schon versucht
zu glauben, ÖVP-Chef,
Vizekanzler und Außen-

minister Michael Spindelegger
habe endlich Klartext gesprochen
und werde die Partei nun auch aus
ihrer blinden EU-Hörigkeit be-
freien: Von einem Reporter der Ta-
geszeitung „Kurier“ auf die politi-
schen Ambitionen von Magna-
Gründer Frank Stronach ange-
sprochen, kritisierte er zwar
scharf dessen Anti-EU-Ansage
und die Forderung nach Rückkehr
zum Schilling. Doch er sagte auch:
„Wir brauchen Möglichkeiten,
dass man jemanden aus der Wäh-
rungsunion rausschmeißt.“ Wen er
meine, wurde er gefragt. „Länder,
die sich nicht an Verpflichtungen
halten.“ Griechenland nannte er
nicht, doch ergänzte er: „Wenn es
diese Regel schon gäbe, hätte man
schon Konsequenzen ziehen müs-
sen.“

Der in Tirol auf Urlaub weilen-
de Chef der Euro-Gruppe Jean-
Claude Juncker reagierte recht
deutlich. Er schloss einen Austritt
Griechenlands „politisch“ aus.
Und weiter laut „Tiroler Tageszei-
tung“: „Ich würde mich als öster-
reichischer Politiker sehr zurück-
haltend äußern.“ Man müsse nicht
unbedingt in derartiger „martiali-

scher Rhetorik“ vorgehen. Und:
Als „jener Premierminister, der
Österreich als erster nach den
Sanktionen besucht habe“, wisse
er, „wie hochgradig ungerecht im
Schnellverfahren beschlossene
Drohungsmechanismen wirken
können“.

Kritik erntete Spindelegger
auch von der SPÖ, und die unter-

stützenden Worte des deutschen
Amtskollegen Guido Westerwelle
konnten ihn erst recht nicht davon
abhalten, wieder einmal zurück-
zukrebsen und Juncker prompt
anzurufen. Man habe die Missver-
ständnisse geklärt, hieß es dann,
und Juncker habe sich zufrieden
gezeigt.

Wie zum Hohn wurde kurz dar-
auf eine Studie der Schweizer
Großbank UBS bekannt, in der die
Entwicklung der Realeinkommen
in elf Euro-Ländern in den Jahren
2000 bis 2010 untersucht wurde.
Dabei kam heraus, dass die Öster-
reicher die größten Verlierer wa-

ren, gefolgt von Deutschen und
Iren, Griechen aber die größten
Gewinner. Und es verloren alle
Einkommensschichten – das un-
terste Zehntel 35 Prozent und das
oberste immerhin noch zehn Pro-
zent. Kein Wunder also, dass laut
Umfragen der EU-Frust in Öster-
reich am größten ist.

Kein Wunder daher auch die
Reaktionen aller, die den Österrei-
chern seit Jahren vorflunkern,
Österreich sei der größte Gewin-
ner von EU und Euro: Regierungs-
parteien, Statistik Austria, Wirt-
schaftskammer, ÖGB, das SPÖ-la-
stige Wirtschafsforschungsinstitut
Wifo und die heute zur italieni-
schen Unicredit gehörende Bank
Austria: Sie alle zerpflücken Daten
und Methodik der Studie, picken
sich aber Rosinen heraus. So etwa
sehen sich SPÖ und ÖGB in ihrer
aggressiven Lohnpolitik bestätigt.
Der Autor der Studie Paul Dono-
van verteidigt sich: Preissteigerun-
gen wirken sich auf die jeweiligen
Einkommensgruppen unter-
schiedlich aus und treffen die Ein-
kommensschwächsten eben am
meisten. Und fast entschuldigend:
Die Österreicher hätten im Jahr
2000 eben die höchsten Realein-
kommen gehabt. Pech also.

R. G. Kerschhofer

Als Donald Tusk (Bürger-
plattform, PO) im Oktober
2011 zum zweiten Mal das

Amt des Ministerpräsidenten an-
trat, war dies für Polen eine Pre-
miere. Erstmalig seit dem Fall des
Eisernen Vorhangs war eine Regie-
rung bei Wahlen bestätigt worden.
Ob Tusk momentan noch Chancen
auf eine weitere Amtszeit hätte, ist
fraglich. Seine Koalition aus PO
und Bauernpartei
sieht sich Vorwür-
fen wegen Filz
und Vetternwirt-
schaft ausgesetzt,
selbst das Image
von Tusk als „Saubermann“ hat er-
ste Kratzer erhalten.  

Anlass ist der Zusammenbruch
der Firma „Amber Gold“, einer Art
Schattenbank mit rund 50 000
Kunden. Nach dem Bankrott steht
die Frage im Raum, wie ein bereits
wegen Betrugs Vorbestrafter unbe-
helligt von den Behörden eine
bankähnliche Firma betreiben
konnte. Bekannt geworden ist im
Zuge der Affäre, dass Michal Tusk,
der Sohn des Ministerpräsidenten,
in einer Firma beschäftigt war, die
ebenfalls dem „Amber Gold“-
Gründer gehört. Tusk senior soll
seinem Sohn empfohlen haben,
sich von dem Mann mit problema-

tischer Vergangenheit fernzuhal-
ten. Dieser Rat hat inzwischen zu
der Vermutung geführt, dass Tusk
als Ministerpräsident – etwa durch
regierungsinterne Informationen –
im Bilde war, was bei „Amber
Gold“ vor sich geht. Statt tausender
betrogener Anleger habe er aber
nur seinen Sohn gewarnt, lauten
nun erste Vorwürfe. 

Bereits im Juli war Tusks Koali-
tionspartner, die
Bauernpartei, in
die Schlagzeilen
geraten. Land-
wirtschaftsmini-
ster Marek Sa-

wicki hatte wegen Vorteilsnahme
seinen Rücktritt erklären müssen. 

Die Skandale könnten nur der
Auftakt für einen politisch heißen
Herbst sein. In der Wirtschaft
mehren sich die Krisenzeichen, er-
ste Firmen haben massive Entlas-
sungen angekündigt. Auftrieb
könnte die Opposition erhalten,
die beginnt, ihre Kräfte zu bündeln.
Anhänger des Senders „Radio Ma-
ryja“, der Gewerkschaft „Solidar-
nosc“ und der Oppositionspartei
Recht und Gerechtigkeit (PiS) ha-
ben für Ende September eine
Großdemonstration in Warschau
angekündigt, zu der 200000 Teil-
nehmer erwartet werden. N.H.

Unerwünschte 
Fakten werden klein

geredet

Finanzskandal und
Wirtschaftsflaute

Was wusste Tusk?
Polen: Ministerpräsident in der Kritik
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Mit Männern 
zusammenzuarbeiten

ist verboten
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Lügen als
Berufskrankheit

Von VERA LENGSFELD

Die „Junge Welt“ kann es nicht lassen.
Immer wieder muss sie in ihrer
schicken Ladengalerie Bücher von

ehemaligen Stasioffizieren vorstellen, auch
wenn die so gar nichts Neues enthalten.

Diesmal war es der notorische Herr Kier-
stein, in seinem ersten Leben mehr als drei
Jahrzehnte Vernehmer für die Stasi, haupt-
sächlich in der zentralen Untersuchungshaft-
anstalt in Berlin-Hohenschönhausen. Im
zweiten Leben Möchtegern-Buchautor, meist
im Autorenkollektiv, nun allein.

„Drachentöter“ heißt sein neues Elaborat.
Das Cover ist entsprechend dramatisch aufge-
macht mit einer Fotografie des Heiligen Ge-
org im Kampf mit dem Ungeheuer, wie er im
einst vorzugsweise von Stasileuten bewohn-
ten Berliner Nikolaiviertel zu besichtigen ist.
Zum Ärger der Genossen befindet sich seit
geraumer Zeit hier auch die Gedenkbiblio-
thek zu Ehren der Opfer des Stalinismus.

Macht sein Büchlein aus Herrn Kierstein
einen tapferen Kämpfer gegen die aufgerüste-
ten Stasigedenkstätten? Nein, denn er ist ein
Ritter von gar trauriger Gestalt, dessen Phan-
tasie immer wieder mit ihm durchgeht. Sein
Verlag versucht, ihm einige Bedeutung anzu-
dichten. Der Autor habe sich in mehreren
Gedenkstätten umgeschaut und lege nun sei-
ne Untersuchung vor. Tapfer, tapfer, wie sich
der „Aufklärer“, wie er sich gern nennt,
höchstpersönlich in die Drachenhöhlen wagt.

Leider stellt man beim Anschauen der von
ihm präsentierten Videos fest, dass sie heim-
lich von Jugendlichen angefertigt wurden,
weil es Herr Kierstein doch vorzog, am hei-
mischen Schreibtisch zu verbleiben und
einen dritten oder vierten Aufguss aus den
früheren Machwerken von Stasiobristen zu
fertigen. Auch die Videos kennt man von frü-
heren Buchpräsentationen. Die Hoffnung von
Kierstein & Co. ist offenbar, ihre Halbwahr-
heiten, Lügen, Verdrehungen und Unterstel-
lungen so lange zu wiederholen, bis sie am
Ende den Anschein von Wahrheit haben.

Das läuft so: Auf einem der Videos werden
Besucherreferenten der Gedenkstätte Hohen-
schönhausen gezeigt, die im Kellergefängnis
die Haftbedingungen zu Zeiten des sowjeti-
schen Geheimdienstes NKWD beschreiben.
Kierstein behauptet dann wider besseres
Wissen, sie hätten von der Staatssicherheit
geredet, um den Referenten Falschdarstellung
vorzuwerfen.

Sein Pech: Etwa ein Drittel des Publikums
bestand aus Referenten der Gedenkstätten, die
ihm massiv widersprachen. Es kam zeitweise
zu tumultartigen Szenen, als der Stasimann in
alter Manier versuchte, seinen Kritikern über
den Mund zu fahren. In ihren eigenen Räu-
men in die Defensive zu geraten war eine so
ungewohnte Erfahrung für die alten Genos-
sen, dass ihre Herzschrittmacher bei der Auf-
regung zu versagen drohten. Das war gut so.

An Berlins Lenau-Grundschule ist ein
von Eltern begonnener Streit um die
ethnische Verteilung der Kinder auf
die Klassen oberflächlich beigelegt.
Die Debatte zeigt indes den Trend zu
regelrechten Fluchtbewegungen deut-
scher Eltern aus Kiezschulen. Die
Schulpolitik des Senats kommt inzwi-
schen selbst an Grundschulen mit der
Wirklichkeit nicht mehr mit.

Berlins Immigrantenanteil steigt. Vor
allem aus Südeuropa kommen zurzeit
viele der neuen Zuwanderer. Berlins
Schulsystem steht mit der Einbindung
der Zuwandererkinder aber vor kaum
zu bewältigenden Problemen. Das zei-
gen jüngste Proteste von Eltern an der
Lenau-Schule in Kreuzberg. Dabei
geht es vordergründig um Spracher-
werb, Chancengleichheit und eine
ausgewogene Schülermischung, doch
die Kategorie Herkunft spielt offenbar
eine immer größere Rolle.

Einigen Eltern mit Immigrationshin-
tergrund missfiel die Schülervertei-
lung der Erstklässler in zwei Klassen.
Sie warfen der Schule Diskriminierung
wegen angeblicher herkunftsmäßiger
Trennung der Kinder vor. Deutsche El-
tern drohten wiederum, ihre Kinder
von der Schule zu nehmen. Nun
scheint der Streit beigelegt, zehn deut-
sche Kinder wechseln die Klasse. Die
Eltern reichen sich die Hand und üben
Schadensbegrenzung.

Die grundlegenden Probleme bei
der Integration sind damit aber nicht

bewältigt. Der Ton ist schärfer gewor-
den. Medien hatten berichtet, an der
Schule sei eine Klasse zu 85 Prozent
aus deutschen Kindern geformt wor-
den, während eine andere Klasse nur
Kinder türkischer oder arabischer
Muttersprache zusammenfasse. Tat-
sächlich durften Eltern ihre Kinder ei-
genständig und zusammen anmelden.
Wer schon in der Kindertagesstätte zu-
sammen war, durfte zusammenblei-
ben.

Die meist türkischen Eltern, die sich
nun beschweren, kümmerten sich zu-
meist erst spät darum, mit wem ihre
Kinder die Schulbank drücken. Vor al-
lem die deutschen El-
tern hingegen nutz-
ten die Gruppenan-
meldung. Die sollte
aber gerade eine
Durchmischung der
Klassen erleichtern.
Nun hat die Schule
nachgegeben, nachdem ihr manche El-
tern sogar Rassismus vorgeworfen hat-
ten.

Bildungseinrichtungen stehen so
gleich mehrfach unter Druck: Sie müs-
sen die politisch-ideologischen Schul-
vorgaben Berlins wie das kurz nach
Einführung nun wieder abgeschaffte
gemeinsame Lernen erfüllen. Sie ha-
ben sich dabei auf Gruppenanmeldun-
gen eingelassen, auch um deutsche El-
tern in den durch Zuwanderung ge-
prägten Schulen zu halten. Hamburger
Schulen fragen Eltern wegen derart

komplexer Ansprüche bereits, ob sie
Kinder mit Immigrationshintergrund
überhaupt statistisch verzeichnen dür-
fen, ohne als rassistisch zu gelten.

Gegenteiligen Beteuerungen zum
Trotz werden Kinder in Kategorien
eingeteilt. Es gibt Muttersprachler mit
Immigrationshintergrund, fremdspra-
chige Kinder mit und ohne deutschen
Pass und alle müssen chancengerecht
und nach Elternwille verteilt und ge-
fördert werden. Offiziell sprechen
1400 Schüler Berlins kein Deutsch,
2011 waren es 1000. Einige Grund-
schulen hoffen, mit viel Eigeninitiative
und speziellen Lerngruppen diese

Kinder auf den Unter-
richt vorzubereiten,
doch ein politisches
Konzept fehlt.

Vor allem der Zuzug
von Romakindern
lässt die Zahl derer
hochschnellen, denen

die deutsche Sprache fremd ist. Dass
Kinder, die keine Freunde mitbringen
können, als Außenseiter starten, ist
zum Politikum geworden. Kinder, die
Deutsch nicht ihre Herkunftssprache
nennen, machen 75 Prozent der Schü-
ler an der Lenau-Schule aus. Die
Hans-Fallada-Grundschule steht sogar
vor der Aufgabe, 100 Romakinder in
den deutschen Schulalltag einzuge-
wöhnen.

Das ist faktisch kaum möglich. Die
Verantwortung dafür will die Politik
auf die Schulen abwälzen, denn

300 000 Euro für die geplanten,
schlecht bezahlten sogenannten
Sprachmittler können den registrier-
ten weiteren Zuzug umfangreich zu
betreuender Kinder kaum bewältigen
helfen.

Politiker der Grünen stellen nun die
sogenannten Deutsch-Garantie-Klas-
sen der Gustav-Falke-Schule in Wed-
ding der kritisierten Lenau-Schule lo-
bend gegenüber. Doch dortige
Deutsch-Tests verlagern das Problem
nur: Für manche der nun protestieren-
den Eltern war die Lenau-Schule be-
reits die letzte Wahlmöglichkeit.

Neueste Umfragen wie die der Berli-
ner Meinungsforscher der Info GmbH
zeigen zudem, dass die Bedeutung des
Spracherwerbs bei Türken in Deutsch-
land eher an Gewicht zu verlieren
scheint: Zwar stimmen 84 Prozent der
befragten Türken zu, dass nur über
Spracherwerb Integration gelingt, 2010
teilten mit 89 Prozent aber noch mehr
diese Ansicht. Laut der Umfrage sag-
ten zudem 62 Prozent der 1000 Teil-
nehmer, dass sie am liebsten mit Tür-
ken zusammen sind.

Diese selbst gewählte Isolation führt
offenbar zu Realitätsverlust. Tatsäch-
lich sind die jüngsten Elternvorwürfe
bei näherer Betrachtung kaum haltbar.
In der kritisierten Klasse sind zwar
viele Schüler mit ausländischen El-
tern, doch sind es solche, bei denen zu
Hause Deutsch gesprochen wird. Dass
die Klasse nun aufgelöst wird, hilft der
Schule also nicht. Sverre Gutschmidt
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Differenzen und Spannun-
gen“ persönlicher Art, die
man „bewusst nicht nach

außen tragen wollte“, so lautete
zunächst der Kommentar zu einem
überraschenden Austausch der
Fraktionsführung der Branden-
burger Linken. Der Personalwech-
sel, der diskret über die Bühne
gehen sollte, hat sich mittlerweile
jedoch zum Desaster entwickelt. 

Völlig überraschend hatte Mitte
August die bisherige Chefin der
Linken-Fraktion im Landtag, Ker-
stin Kaiser, mitgeteilt, dass sie auf
eine erneute Kandidatur für den
Fraktionsvorsitz verzichte –
Gründe blieb sie schuldig. Auf ei-
ner Klausurtagung der Linken am
20. August folgte dann Kaisers
Ende. Nachfolger wurde der bis-
herige Parlamentarische Ge-
schäftsführer Christian Görke. 

Schon bis dahin war der Perso-
nalwechsel ohne Begründung un-
gewöhnlich genug: Kaiser hatte
immerhin sieben Jahre lang an
der Spitze der Fraktion gestan-

den. Als Spitzenkandidatin bei
der jüngsten Wahl war sie nicht
nur das bekannteste Gesicht der
märkischen Linken, sondern galt
auch als Architektin der rot-roten
Koalition. Ihr Nachfolger ist
außerhalb der Linken dagegen
bisher weitgehend unbekannt. 

Noch vor Schluss der Klausur-
tagung ließ Kaiser eine Bombe
platzen. Sie brachte eine Darstel-
lung des Vorgangs an die Öffent-
lichkeit, die einer Abrechnung
mit der Partei gleichkam. Sie sei
unter Druck gesetzt worden, sich
nicht wieder zu bewerben, so Kai-
ser. In einem verbittert wirkenden
zweiseitigen Text holte sie zu ei-
nem Rundumschlag aus. Sachkri-
tik sei immer stärker „gegen die

Fraktionsvorsitzende personali-
siert“ worden. Neben Kritik am
Landeschef, der ihr seit andert-
halb Jahren als Partner gefehlt ha-
be, verkniff sie sich selbst einen
Seitenhieb auf die Bundespartei
nicht. Die befinde sich in einem
„desolaten Zustand“. 

Eine Gegendarstellung auf die
Vorwürfe ließ nicht lange auf sich
warten: Es habe Kritik an der Ar-
beit Kaisers gegeben, von einem
Putsch könne aber nicht die Rede
sein, so der neugewählte Görke in
einem Interview mit dem Sender
RBB. Der öffentlich geführte
Schlagabtausch, der mittlerweile
einer Schlammschlacht gleich-
kommt, dürfte das Ansehen der
Linken erst einmal stark beschä-
digt haben. Sollte es nicht gelin-
gen, die Rufschädigung wieder zu
beheben, könnte der fragwürdige
Personalwechsel ein Mitgrund
sein, wenn nach den Landtags-
wahlen 2014 die Linkspartei aus
der letzten Landesregierung
fliegt. Norman Hanert

Desolater Zustand
Linke: Scheidende Brandenburger Fraktionschefin rechnet ab

Kinder als Manövriermasse
Deutsche Schüler sollen zum Zweck der Ausländer-Integration gleichmäßiger verteilt werden

Wirbel um »Pro«
Geringe Beteiligung, großes Medien-Echo

Es sollte die ganz große Ver-
anstaltung werden: Mit ih-
rer „Moscheen-Tour“ durch

Berlin unter dem Motto „Hasta la
vista Salafista“ suchte die Partei
„Pro Deutschland“ im August die
Öffentlichkeit. Unabhängige Be-
obachter zählten indes nur 45 bis
60 Teilnehmer – „Pro“ immerhin
50 bis 100. Die
Zahl der linksra-
dikalen Gegende-
m o n s t r a n t e n
schwankte dage-
gen zwischen 100
und 1000. Dazu einige radikale
Moslems, gegen die sich die De-
monstration richtete, doch die
blieben weitgehend friedlich. 

Gewalt ging – wie üblich – von
den linken Gegendemonstranten
aus. Die Polizei schritt indes ener-
gisch ein. Vielleicht zu energisch,
finden selbst die Veranstalter der
Tour: „Ich finde es schade, dass
die Pro-Deutschland-Demo so
weitläufig abgesperrt war. Man
hatte überhaupt keine Chance, als

Anwohner sich über die Demo zu
informieren, da die Polizei nie-
manden durchgelassen hat“, be-
schwerte sich ein „Pro“-Sympa-
thisant. Ein „Bündnis Neukölln“,
dem etliche Politiker von SPD,
Linken und Grünen angehören,
hatte zur Gegendemo aufgerufen.

Das Medieninteresse war be-
achtlich. „Pro“-
Bundesgeschäfts-
führer Lars Sei-
densticker zeigte
sich denn auch
zufrieden. Im

Vorfeld hatten mehrere islami-
sche Vereinigungen beim Verwal-
tungsgericht vergeblich versucht,
das öffentliche Zeigen der Mo-
hammed-Karikaturen des däni-
schen Zeichners Kurt Wester-
gaard verbieten zu lassen. Redner
der Kundgebung verwiesen auf
das „jüdisch-christliche Abend-
land“, die „deutsche Kultur“ und
sprachen hinsichtlich der hier le-
benden Moslems von einer „tik-
kenden Zeitbombe“.   T.M.

Streit könnte
die Partei die letzte
Regierung kosten

Linke Gewalttäter
bei »Moscheen-Tour«

Linker Schläger
verurteilt

In Berlin attackieren linke Ge-
walttäter Neuberliner, Berlinbe-

sucher und scheinbar Besserge-
stellte seit Jahren gezielt. Philipp
R., ein 30-jähriger Journalistikstu-
dent, und sein Freund mussten
dies erfahren, als sie im Berliner
Stadtteil Friedrichshain mit der
Straßenbahn fuhren. Max J., (22)
nach eigenen Angaben ein aus
Brandenburg zugezogener „linker
Skinhead“, pöbelte und schrie auf
die beiden ein, bevor er hand-
greiflich wurde. Der Mann mit
Glatze und Tätowierungen attak-
kierte die beiden Opfer mit Pfef-
ferspray. Zur Entschuldigung
brachte er vor, er sei betrunken
und „auf Kokain“ gewesen. Als die
Verhandlung auf die Frage der
Fremdenfeindlichkeit kam, vertei-
dige er sich: „Damit habe ich
überhaupt nichts zu tun, davon
distanziere ich mich.“ Das Urteil
lautete wegen Körperverletzung,
Beleidigung und Widerstand ge-
gen Polizeibeamte auf 20 Monate
Haft. Eine Bewährungsstrafe gab
es nicht, weil Max J. bereits neun-
fach vorbestraft ist. H.L.

Berlin: Türkische
Eltern haben

sich beschwert



HI N T E RG R U N D4 Nr. 35 – 1. September 2012

Immer mehr Großprojekte wer-
den nicht rechtzeitig fertig und
kosten zudem mehr als geplant.
Doch es gibt gute Gründe, die
Schuld nicht schwerpunktmäßig
bei der Baubranche zu suchen.

Ob der Flughafen in Berlin, die
Elbphilharmonie in Hamburg
(siehe unten), der Jade-Weser-Port
in Wilhelmshaven, die neue Zen-
trale des Bundesnachrichtendien-
stes in Berlin, die Waldschlös-
schenbrücke in Dresden oder der
Landtag in Potsdam: Überall ist
von Baukostensteigerung und
Zeitverzögerungen die Rede.
Deutschland, dass schließlich
nicht nur als Land der Dichter
und Denker, sondern auch der In-
genieure weltweit berühmt wur-
de, ist offenbar nicht mehr in der
Lage, Großbauvorhaben erfolg-
reich nach Plan umzusetzen.

Doch die Frage der PAZ, was
mit Deutschlands Architekten und
Ingenieuren los ist, wehrt Herbert
Barton, Hauptgeschäftsführer des

Bundes Deutscher Baumeister, Ar-
chitekten und Ingenieure, ab. Er-
stens würde in den Medien gar
nicht über die vielen anderen
Bauvorhaben, bei denen alles
planmäßig im Hinblick auf Pla-
nungen, Kosten und Fristen ver-
läuft, berichtet und zweitens sei es
schon auffällig, dass jene großen
Bauvorhaben, bei denen alles aus
dem Ruder läuft,
öffentliche Bau-
vorhaben seien.
Diese nicht von
der Hand zu wei-
sende Feststel-
lung erklärt Bar-
ton mit dem Hin-
weis, dass geringe fachliche Kom-
petenz in den Bauverwaltungen
der öffentlichen Auftraggeber im-
mer wieder dazu führe, dass diese
ihrer Bauherrenfunktion nicht im-
mer gerecht werden würden. Bar-
ton ist überzeugt, dass wenn die
Verwaltungen mit Architekten
und Ingenieuren als Fachleute be-
setzt wären mehr mit qualifizier-

ten Ingenieur- und Architekturbü-
ros zusammenarbeiten würden,
Fehlplanungen wie in der letzten
Zeit nicht mehr auftreten würden.
„Es gilt und bewahrheitet sich im-
mer wieder: Wer billig plant, baut
teuer!“, so der Volkswirt, der aber
fast sein ganzes Berufsleben in der
Baubranche tätig war.

Und schaut man sich die ge-
nannten Fälle an,
so scheint Bar-
tons Theorie
durch die Realität
bestätigt zu wer-
den. In Potsdam
streiten sich die
Politik und der

beauftragte Generalbauträger
BAM gerade über die Mehrkosten
für Sonderwünsche des Auftrags-
gebers beim Neubau des Land-
tags. So habe das Finanzministe-
rium über 100 Änderungswün-
sche am laufenden Bau geäußert.
Jetzt ist die Rede von 18,4 Millio-
nen Euro Mehrkosten, die das
Land aber nicht übernehmen will.

Ein Schiedsgutachten soll nun
klären, wer welche Kosten zu
übernehmen hat. Zudem will Fi-
nanzminister Helmut Markov
(„Die Linke“) im Herbst 2013 in
den Neubau ziehen, doch die
BAM meint, das Gebäude sei erst
im Mai 2014 bezugsbereit.

Und auch bezüglich der Dres-
dner Waldschlösschenbrücke
herrscht Zwist zwischen Baubür-
germeister Jörn Marx und der Ar-
beitsgemeinschaft der Baufirmen.
Dort geht es vor allem darum, dass
die Stadt die Kosten zum Teil nicht
bezahlen will. Nun verzögert sich
der Bau aus verschiedenen Grün-
den, doch die Baufirmen wollen
keine zusätzlichen Arbeiter auf die
Baustelle schicken, wenn sie nicht
dafür entlohnt werden. Hierzu ist
die Stadt nicht bereit und klagt ge-
gen vorhandene Rechnungen in
Höhe von zwei Millionen Euro vor
dem Oberlandesgericht. Vor dem
Landgericht hatte sie bereits aus
formalen Gründen in erster Instanz
verloren. Rebecca Bellano

Ein „Leuchtturm“ soll sie wer-
den, ein kulturelles Wahrzei-
chen, ein Konzerthaus, das

Hamburg in die erste Reihe der
Kulturmetropolen der Welt katapul-
tiert, ein Touristenmagnet. Doch
bislang ist die Elbphilharmonie
nichts als ein unvollendetes Bau-
werk und Millionengrab.

Anfang 2003 traf der damalige
CDU-Senat unter Ole von Beust,
der das Projekt zu seiner persön-
lichen Angelegenheit machte, die
Grundsatzentscheidung für den
Bau eines Konzerthauses auf einem
ehemaligen Hafenspeicher. Der
Entwurf des Gebäudes, der die Er-
richtung eines gläsernen Aufbaus
auf dem entkernten historischen
Baukörper vorsieht, stammt von
dem Schweizer Architekturbüro
Herzog & de Meuron. Nach der ur-
sprünglich für 2010 geplanten Fer-
tigstellung soll das Bauwerk 26 Ge-
schosse und eine Gesamthöhe von
110 Metern aufweisen und damit
das höchste bewohnte Gebäude der
Hansestadt sein. Neben drei Kon-
zertsälen soll es ein Hotel, Gastro-
nomieflächen, eine öffentlich zu-
gängliche „Plaza“ sowie Eigentums-
wohnungen beherbergen.

Fachbeamte in den Hamburger
Behörden warnten schon frühzeitig

vor explodierenden Bau- und zu
hohen Betriebskosten. Angesichts
der allgemeinen Begeisterung in
Politik und Öffentlichkeit für die
Elbphilharmonie stießen sie jedoch
auf taube Ohren. Wie berechtigt ih-
re Vorbehalte waren, zeigt die de-
saströse Entwicklung des Projekts.
Wurde in den ersten Planungen

noch von öffentlichen Kosten in
Höhe von 77 Millionen Euro ausge-
gangen, beliefen sich diese bei Bau-
beginn im Frühjahr 2007 bereits
auf 114 Millionen. Aktuell liegt der
städtische Kostenanteil des mittler-
weile auf eine halbe Milliarde Euro
veranschlagten Projekts bei rund
325 Millionen. Ursache für die Ko-
stenexplosion sind Änderungen an
den ursprünglichen Plänen, perma-
nente Nachforderungen des Gene-
ralunternehmers Hochtief, Bauver-
zögerungen durch Probleme bei
der Errichtung der komplizierten
Glaskonstruktion und der techni-
schen Gebäudeausstattung sowie

nicht weniger als rund 10000 von
der Stadt beanstandete Baumängel.
Kritik gibt es nicht nur an der Bau-
firma, sondern auch an den Archi-
tekten, da bei ihnen der künstleri-
sche Aspekt ungeachtet aller Ko-
sten im Vordergrund stehe.

Der Vorschlag aus den Fachbe-
hörden, sich endlich von Hochtief
und dem Architekturbüro zu tren-
nen, fand bei den Stadtvätern kein
Gehör. Vielmehr verstärkte sich der
Eindruck, sie ließen sich über den
Tisch ziehen. Erst der seit Anfang
2011 regierende SPD-Senat ver-
schärfte die Gangart gegenüber
dem Baukonzern. Der Streit ist in-
zwischen so weit eskaliert, dass der
Bau seit Ende vergangenen Jahres
praktisch ruht. Erst nachdem die
Stadt mit Kündigung der Verträge
gedroht hatte, erklärte sich Hoch-
tief kürzlich bereit, gemeinsam mit
den Architekten ein Konzept für
den weiteren Baufortgang vorzule-
gen. Laut dem vor einigen Tagen
veröffentlichten Sachstandsbericht
des Senats ist mit einer Fertigstel-
lung der Elbphilharmonie frühe-
stens 2015 zu rechnen. Eingeweihte
gehen jedoch davon aus, dass der
erste Ton in der Konzerthalle nicht
vor Beginn des kommenden Jahr-
zehnts erklingt. Jan Heitmann

Zeitzeugen

Befragt man die Chinesen nach
ihrem Bild von einem Deut-

schen, so stellen sich die meisten
von ihnen laut Umfragen einen
Ingenieur vor. Ob Maschinenbau-,
Elektro- oder Bauingenieur ist
nicht bekannt, gerade letztere
schaffen aber viele steinerne und
stählerne Zeugen ihrer Tätigkeit.
Zusammen mit Architekten gel-
ten sie als Deutschlands „Brük-
kenbauer“ in alle Welt.

Den Ausdruck „Brückenbauer“
kann man dabei gerne wörtlich
nehmen, denn die deutsche Bau-
branche ist besonders stolz auf
die vielen Brücken, die deutsche
Ingenieure an prominenten und
weniger prominenten Ecken der
Welt gebaut haben. Einer der be-
rühmtesten ist Fritz Leonhardt,
der 1992 den Entwurf für die Ga-
latbrücke in Istanbul geliefert hat.
In der Stadt wirkte schon der in
Königsberg geborene Architekt

Bruno Taut und auch Wilhelm
Pressel dürfte die Stadt mehrfach
besucht haben, als er für das Os-
manische Reich die Bagdadbahn
plante.

Derzeit liegen die Hauptwir-
kungsstätten deutscher Baumei-
ster in Asien. Eine berühmte
Ausnahme stellt jedoch Albert
Speer junior dar, der derzeit in
Katar ein Fußballstadion für die
Weltmeisterschaft 2022 entwirft.
Das Hamburger Architekturbüro
Gerkan, Marg und Partner hat
unter anderem den Erweiter-
ungsbau des Chinesischen Natio-
nalmuseums in Peking zu verant-
worten und der 1971 in Karlsru-
he geborene Architekt Ole
Scheeren arbeitet derzeit an Wol-
kenkratzern in Thailand und Ma-
laysia, nachdem er die architek-
tonisch äußerst ungewöhnliche
Sendezentrale des chinesischen
staatlichen Fernsehsenders
CCTV fertiggestellt hat. All diese
Bauwerke scheinen bezüglich
Qualität und Zeitplan die Wün-
sche ihrer Auftraggeber zu erfül-
len, ansonsten wäre die weltwei-
te Nachfrage nach deutschen
Baumeistern nicht so groß. Bel

Barbara Kisseler – Die 1949 gebo-
rene Politikerin ist SPD-nah, aber
parteilos und seit März 2011
Hamburgs Kultursenatorin. Als
solche soll sie das im Verhand-
lungsgezerre zwischen Senat und
Bauriese Hochtief steckengeblie-
bene Großprojekt „Elbphilharmo-
nie“ wieder in Gang bringen. Ob
sie die Geeignete ist? Kisseler war
von 2006 bis 2011 Chefin der Ber-
liner Senatskanzlei, wo jene Ver-
träge ausgehandelt worden sind,
welche den Berliner Flughafen-
bau zur international beachteten
Blamage für die deutsche Haupt-
stadt machten.

Ole von Beust – Als Erstem Bür-
germeister von Hamburg von
2001 bis 2010 fielen Planung und
Baubeginn der „Elbphilharmonie“
in seine Amtszeit. Der CDU-Poli-
tiker zählte das Projekt zu den
„Leuchttürmen“ seiner Amtszeit.
Mittlerweile ist klar, dass schlecht
ausgehandelte Verträge die Ko-
sten explodieren ließen und jeden
Zeitrahmen gesprengt haben.

Klaus Wowereit – Berlins Regie-
render Bürgermeister ist das Ge-
sicht der Berliner Flughafen-Bla-
mage. Wowereit sitzt mit Bran-
denburgs Ministerpräsident Mat-
thias Platzeck (beide SPD) im
Aufsichtsrat der „Flughafen
Berlin-Brandenburg GmbH“.
Dem Aufsichtsgremium werden
schwerste Versäumnisse vorge-
worfen, die zur Kostenexplosion
und zur Verschiebung der für die-
sen Sommer geplanten Eröffnung
in letzter Minute geführt haben.
Wowereit sieht sich unschuldig.

Albert Speer junior – Der Sohn
von Hitlers Generalbauinspektor
wurde wie sein Vater, Groß- und
Urgroßvater Architekt. Neben
Großbauten wie dem BMW-Center
in Dreieich beschäftigt sich Speer
vor allem mit Stadtplanungspro-
jekten in aller Welt. Wie Gerkan ist
auch Speer in China sehr aktiv, wo
er eine „Automobilstadt“ für
300000 Einwohner plant.

Meinhard von Gerkan – Der 1935
in Riga geborene Architekt reali-
sierte mit seinem Partner Volkwin
Mark den Berliner Flughafen Te-
gel, den Berliner Hauptbahnhof
und etliche andere Großprojekte
im In- und Ausland. In China bau-
te er Neu-Lingang, eine ganze
Stadt aus einem Guss. Gerkans
Vater starb im Krieg, seine Mutter
kurz nach der Flucht aus Posen.

Bröckelnder Leuchtturm
Hamburger Elbphilharmonie wird zum Millionengrab

Zu viel Pfusch am Bau
Haben deutsche Architekten und Ingenieure ihre Weltklasse verloren?
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In aller Welt
begehrt

Fertigstellung immer
wieder in

weite Ferne gerückt

Bauherr der meisten
Chaos-Baustellen ist
die öffentliche Hand

»Brückenbauer« aus
Deutschland
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Erst Polizist,
dann V-Mann

Erfurt – Nach einem Quellenbe-
richt des Bundesamtes für Verfas-
sungsschutz vom 30. Juli 1999 habe
ein Polizist aus der Polizeidirektion
Saalfeld an Treffen des „Thüringer
Heimatschutzes“ teilgenommen
und mit den Rechtsextremen sym-
pathisiert. Der Beamte Sven T. sei
„national“ eingestellt gewesen und
habe den in der Gruppe engagier-
ten Enrico K. mehrfach telefonisch
vor Polizeiaktionen gewarnt. Ob-
wohl das Thüringer Landesamt für
Verfassungsschutz von dem Verrat
Kenntnis erhielt, geschah offenbar
nichts. Später wurde Sven T. zum
Verfassungsschutz versetzt und ha-
be von 2010 bis zum Tod von Uwe
Mundlos und Uwe Böhnhardt am
4. November 2011 in Eisenach und
dem Auffliegen des „NSU“ als V-
Mann-Führer in der Szene gearbei-
tet, räumte das Thüringer Innenmi-
nisterium ein. CR

Bio-Sprit schütze das Klima, sagen
die einen. Bio-Sprit schade dem
Klima, so die anderen. Seit gerau-
mer Zeit geht dieser Streit bereits
durch die Medien. Doch welche
Motive treiben die Befürworter
und Gegner von Bio-Sprit eigent-
lich an?

Eigentlich hätte man denken
müssen, dass Umweltschutzorga-
nisationen wie Greenpeace und
der BUND zu den Befürwortern
des Bio-Sprits E10 gehören. Doch
weit gefehlt. Sie verweisen darauf,
dass E10 mitnichten das Klima
schone, denn um die dafür nöti-
gen Energiepflanzen wie Mais
oder Zuckerrüben anzubauen,
würden hierzulande we-
niger Lebensmittel ange-
baut, da es ja nur eine
begrenzte landwirt-
schaftlich nutzbare Flä-
che gebe. Diese würden
dann entweder anders-
wo angebaut, wo dafür
Wälder abgeholzt wür-
den, was dem Klima
schade, oder sie würden
fehlen, was den Hunger
in der Welt vergrößere.
Zudem sorge der Anbau
der Energiepflanzen im
großen Stil für Monokul-
turen, was den Boden
auslauge und einen stär-
keren Einsatz von Dün-
ger zur Folge habe. Diese
Positionen werden von
Hilfsorganisationen wie
der Welthungerhilfe ge-
teilt, so dass man anneh-
men müsste, diese vielen
Stimmen würden gehört.
Doch weit gefehlt.

Hatte man bisher gera-
de Greenpeace perfekte Lobbyar-
beit unterstellt und angenommen,
sie würden bei Politik und Medien
zumeist auf ein offenes Ohr sto-
ßen, so zeigt der Fall des Bio-
Sprits, dass dem nicht so ist. Of-
fenbar gibt es Lobbys, die deutlich
größeren Einfluss haben und die
meisten Politiker so beeinflusst
haben, dass diese – mit Ausnahme
von Entwicklungsminister Dirk
Niebel (FDP) – an E10 festhalten

wollen, da es trotz guter Gegenar-
gumente ihren Worten nach das
Klima schütze.

Wer profitiert also am meisten
vom Bio-Sprit? Als erstes fallen ei-
nem da natürlich die Landwirte
ein, die dank E10 neben der Le-
bensmittelindustrie und -händ-
lern nun weitere Abnehmer für
ihre Produkte haben: die Mineral-
ölkonzerne. Damit erhöht sich die
Nachfrage und somit der Preis,
den sie für ihr Produkt verlangen
können. Und dass die von ihrer
Lobbyarbeit im Vergleich zu
Greenpeace und Co. deutlich un-
auffälliger auftretenden Landwirte
durchaus erfolgreich sind, zeigt al-
lein der Umstand, dass noch heu-

te über 40 Prozent des EU-Bud-
gets für die Förderung der Land-
wirtschaft vorgesehen sind, ob-
wohl der Anteil dieser Branche
am EU-Bruttoinlandsprodukt nur
noch fünf Prozent (Deutschland
zwei Prozent) beträgt.

Außer der Landwirtschaft ver-
dienen auch Lebensmittelkonzer-
ne an der gestiegenen Nachfrage
nach Energiepflanzen. So wundert
es nicht, dass Südzucker immer

wieder betont, dass E10 keines-
wegs für Lebensmittelknappheit
sorge und Niebels Forderung nach
einer Aussetzung des Bio-Sprits-
Verkaufs unnötig sei.

Allerdings wurden 2011 2,1
Millionen der 16,7 Millionen Hek-
tar Anbaufläche in Deutschland
für Energiepflanzen verwendet
wird, 2020 sollen es vier Millio-
nen Hektar sein. Verdrängung von

Lebensmittelpflanzen zugunsten
Energiepflanzen ist angesichts des
steigenden Flächenbedarfs nicht
auszuschließen. Doch eine höhere
Nachfrage steigert die Preise für
die Produkte, das Land und übri-
gens auch den verstärkt benötig-
ten Dünger, der bei ausgelaugten
Böden aufgrund von einseitiger
Bepflanzung notwendig wird.

Zu den Profiteuren von Bio-
Sprit gehören auch noch die Auto-

hersteller. Ihre Autos sollen weni-
ger Kohlenstoffdioxid (CO2) aus-
stoßen, da dies laut Ansicht der
EU die von Brüssel unterstellte
Klimaerwärmung bremse. „Den
Autoherstellern ist es aber gelun-
gen, mit der Anrechnung der Bio-
Spritbeimischung den CO2-Aus-
stoß ihrer Fahrzeugflotten zu sen-
ken, ohne sparsamere Autos an-
bieten zu müssen“, so Rüdiger Ro-
senthal, Pressesprecher des BUND
auf PAZ-Anfrage.

Und auch wenn es manchen er-
staunt, so zählen ebenfalls die Mi-
neralölkonzerne zu den Profiteu-
ren. Durch die zehnprozentige
Beimischung von Bio-Sprit bei
E10 sparen sie die begrenzten Er-

döl-Ressourcen. Zudem können
sie den Eindruck erwecken, um-
weltfreundlich zu sein, denn
schließlich würden sie ja zumin-
dest aus Sicht einiger mit E10 das
Klima schonen. Auch kann man
ihnen unterstellen, an E10 gut zu
verdienen, da Super-Benzin an
den Tankstellen nach Experten-
Sicht nicht aufgrund höherer Her-
stellungskosten zwei Cent teurer
ist. Es sieht eher so aus, dass Su-

per-Benzin teurer gemacht wird,
um den Absatz von E10 zu erhö-
hen. Da dies ganz im Sinne der
Politik ist, toleriert sie stillschwei-
gend die Methoden.

Die deutsche Politik profitiert
offenbar gleich mehrfach von E10.
Da der Bio-Sprit einen geringeren
Wirkungsgrad als normales Ben-
zin hat, muss der Käufer mehr tan-
ken, woran der Staat über Steuern
massiv mitverdient. Zudem erfüllt
dieser mit E10 EU-Vorgaben. Zwar
hat Brüssel nie direkt gefordert,
dass Pkw mit Bio-Sprit fahren sol-
len, allerdings hat die EU verlangt,
dass bis 2020 im Rahmen der ei-
genen Klimaschutzziele der Anteil
an Biokraftstoffen am gesamten

Energieverbrauch im
Verkehr zehn Prozent
betragen soll. Wie die je-
weiligen EU-Länder das
Ziel erreichen, war Brüs-
sel egal. Auch Hybrid-
Autos, effizientere Moto-
ren oder Busse, die mit
Bio-Sprit oder Wasser-
stoff fahren, hätte man
anerkannt.

Berlin entschied sich
für die Einführung von
E10. Um jetzt noch ande-
re Wege zur Erfüllung
der Quote und zur Ver-
meidung von Strafzah-
lungen zu gehen, dürfte
es zu spät sein. Und ob-
wohl es gute Argumente
gegen E10 gibt, werden
diese von Brüssel wie
Berlin ignoriert. Gute
Argumente, die die ge-
samte Sinnhaftigkeit des
Klimaschutzes nach EU-
Art infrage stellen, wer-
den sogar entsetzt be-

kämpft. Und so stehen Greenpea-
ce, der BUND und die Welthun-
gerhilfe mit Niebel allein auf wei-
ter Flur. Da zu viele an E10 verdie-
nen und die deutschen Autofahrer
nach anfänglichem Widerstand
wohl aufgrund der Preisunter-
schiede zwischen Super und E10
dieses nun doch vermehrt tanken,
wird es den umstrittenen Kraft-
stoff noch weiter geben.

Rebecca Bellano

Profiteure im Überfluss
Da E10 für zu viele ein gutes Geschäft bietet, sind selbst gute Lobbyisten wie Greenpeace machtlos

Forderung nach
Testverbot

Köln – Der Vorsitzende der Juri-
sten-Vereinigung Lebensrecht e. V.
(JVL) in Köln, Bernward Büchner,
hat abermals ein Verbot des Blut-
tests auf Trisomie 21 gefordert. Ein
solches Verbot sei nach dem Medi-
zinproduktegesetz sehr wohl mög-
lich. „Der Lebensschutz des Em-
bryos hat Vorrang vor dem Infor-
mationsinteresse der Eltern“, sagte
der ehemalige Vorsitzende Richter
am Verwaltungsgericht Freiburg.
Der Test diene einzig und allein
dem Zweck, bei einem ungebore-
nen Menschen eine Trisomie 21
festzustellen oder auszuschließen
und im ersteren Fall den Embryo
wegen seiner Behinderung zu tö-
ten. Ohne ein Verbot des umstritte-
nen Bluttests könne nämlich die
Gefährdung der Embryonen mit
Down-Syndrom nicht verhindert
werden. Seit Mitte August ist das
Verfahren auch in Deutschland auf
dem Markt. Kritiker warnen schon
lange vor einer routinemäßigen
Selektion Behinderter. CR

Mineralölkonzerne
und Autobauer

befürworten Bio-Sprit

Eintreiber unter Beschuss
Doch: Schlüssige Klagen gegen GEZ und Gema offenbar chancenlos

Hamburg: Geteiltes Echo
Staatsvertrag mit Moslemgruppen – Einige Länder wollen mitziehen

Der gesetzlich verordnete
Gebühreneinzug durch
die Gebühreneinzugszen-

trale (GEZ) und die Gesellschaft
für musikalische Aufführungs-
und mechanische Vervielfälti-
gungsrechte (Gema) kommt er-
neut in Verruf. Beim Verfassungs-
gerichtshof ist vor dem Inkraft-
treten der neuen Rundfunkge-
bührenordnung am 1. Januar
2013 eine Klage aus Passau an-
hängig. Zeitgleich werden die
Praktiken beim Urheberrecht
und der starke Einfluss großer
Unternehmen auf die Verwer-
tungsgesellschaft Gema von ei-
nem Universitätsprofessor aus
München strukturell mit denen
der Mafia verglichen.

Nach dem neuen Gesetz sollen
alle Haushalte und Betriebe eine
monatliche Pauschalabgabe be-
zahlen, unabhängig davon, ob sie
Fernseher, Radios, internetfähige
Computer oder Smartphones be-
sitzen. Der wissenschaftliche
Mitarbeiter der Universität Pas-
sau Emano Greuer sieht in dem
Regelwerk eine Ungleichbehand-
lung zahlreicher Bürger wie Stu-
denten und Rentner oder be-
stimmter Betriebe. Für solche
Rundfunknutzer ergebe sich eine
erhebliche und ungerechtfertigte
Steigerung der Abgaben. So be-
trage die Gebühr für einen Inter-

netanschluss derzeit 5,76 Euro,
in Zukunft durch den Pauschal-
betrag auch für Bürger, die nur
einen Laptop, aber keine Rund-
funkgeräte haben, wie etwa viele
Studenten, satte 17,98 Euro.
Konnte früher durch den Ausbau
des Autoradios eine Verringe-
rung der Abgabe erreicht wer-
den, so sei dies in Zukunft nicht

mehr möglich. Bei Betrieben mit
großem Fuhrpark schlage das er-
heblich zu Buche. Durch die
Weitergabe von Wohnortadressen
von Seiten der Einwohnermelde-
ämter entstehe außerdem ein be-
denkliches zweites Melderegi-
ster.

Seine Hoffnung, dass die GEZ
abgeschafft werde, so Greuer, ha-
be sich leider zerschlagen. Im
Gegenteil, sie stocke gerade die
Zahl ihrer Mitarbeiter auf. Tatsa-
che ist, dass die GEZ auch mit
zweifelhaften Methoden arbeitet,
so erhalten beispielsweise Versi-
cherungsvertreter Kopfprämien,
wenn sie nach dem Hausbesuch
Geräte an die GEZ melden.

Der Dekan der Rechtswissen-
schaftlichen Fakultät der Univer-
sität München, Professor Thomas
Hoeren, verglich in einem Inter-
view die Praxis der Gema mit
Methoden der Mafia. Die Verwer-
tungsgesellschaft reagierte mit ei-
ner Abmahnung. Dennoch bleibt
der streitbare Jurist bei seiner Be-
hauptung, dass sich die Gema
nicht an europäisches Recht hal-
te.

Als Beispiel führt er die euro-
päische Rechtsprechung an, dass
beispielsweise die Wiedergabe
von Musik in einer Zahnarztpra-
xis keine öffentliche Wiedergabe
im Sinne der internationalen Ver-
träge sei. Die Gema aber gehe da-
von aus, dass der Urteilsspruch
sich nur auf Italien beschränkt.

Der Konzertveranstalter Mag-
netic Music in Reutlingen bei-
spielsweise bemängelt, dass er
bei seinen irischen Konzerten re-
gelmäßig von der Gema abkas-
siert wird, seine irischen Musiker
indes bis zum heutigen Tag und
seit Jahren noch keinen müden
Cent erhalten hätten. Musiker
und Veranstalter seien „Sklaven
der Gema“, während die großen
Plattenfirmen reichlich profitier-
ten, prangert Geschäftsführer
Petr Pandula bei jeder Veranstal-
tung coram publico diese Praxis
an. Joachim Feyerabend

Die Hamburger Staatsver-
träge mit muslimischen
und auch alevitischen

Gruppen haben in den anderen
Bundesländern ein unterschiedli-
ches Echo ausgelöst. Schleswig-
Holsteins Ministerpräsident Tor-
sten Albig (SPD) zeigt sich ange-
tan vom Hamburger Vorstoß und
will „prüfen, ob wir ihn nicht
auch gehen können“. Ähnliche
Signale kamen aus dem grün-rot
regierten Baden-Württemberg
und Rheinland-Pfalz (SPD/Grüne).

Ablehnend äußerten sich Hes-
sen und Bayern. Niedersachen er-
klärte, man habe viel von dem,
was Hamburg nun in einem
Staatsvertrag festschreibe, bereits
in Angriff genommen oder ge-
klärt. Ähnliches ließ die nord-
rhein-westfälische Landesregie-
rung verlauten. Brandenburg und
Mecklenburg-Vorpommern sehen
keinen Bedarf, da die muslimi-
schen Gemeinden bei ihnen viel
zu klein seien.

Damit scheint der Wunsch von
Hamburgs SPD-Bürgermeister
Olaf Scholz, mit dem Staatsver-
trag eine Vorreiterrolle zu spielen,
zumindest teilweise in Erfüllung
zu gehen. Der Hamburger Vertrag
räumt den islamischen Gruppen
eine Reihe von neuen Privilegien
ein, die am Ende sogar dazu füh-
ren könnten, dass christliche

Schüler Religionsunterricht auch
von muslimischen Lehrern erhal-
ten können. Die bundesweite De-
batte konzentrierte sich indes vor
allem darauf, dass mohammeda-
nische Schüler künftig an drei is-
lamischen Feiertagen jährlich
freinehmen können. Daneben
wird den islamischen Gruppen
auch eine Mitsprache bei der Be-

setzung von Lehrstühlen für Islam
an Hochschulen eingeräumt, auch
an den Lehrinhalten sollen sie
mitwirken.

Zudem will sich Hamburg laut
Vertrag „dafür einsetzen, dass die
öffentlich-rechtlichen Rundfunk-
anstalten und die privaten Rund-
funkveranstalter den islamischen
Religionsgemeinschaften ange-
messene Sendezeit zum Zwecke
der Verkündigung und Seelsorge
sowie für sonstige religiöse Sen-
dungen gewähren“. Auch ver-
pflichtet sich der Hamburger Se-
nat, „darauf bedacht zu sein, dass
in allen Rundfunkprogrammen
die sittlichen und religiösen
Überzeugunggen ... der muslimi-

schen Bevölkerung geachtet wer-
den“. Zu guter Letzt will sich
Hamburg dafür einsetzen, dass
die islamischen Gruppen „ange-
messen“ in den Rundfunkräten,
also den Aufsichtsgremien der öf-
fentlich-rechtlichen Sender, ver-
treten seien.

Um dem Eindruck von allzu
großem einseitigen Entgegenkom-
men zu zerstreuen, haben sich
auch die Islamverbände einige
Verpflichtungen auferlegt. Kriti-
ker merken jedoch an, dass es
sich hierbei lediglich um Selbst-
verständlichkeiten handele (Un-
antastbarkeit der Menschenwür-
de, Bekenntnis zur Religionsfrei-
heit und zur Gleichberechtigung
von Mann und Frau), die für jeden
Bewohner Deutschlands qua
Grundgesetz ohnehin verbindlich
seien.

Zudem wird moniert, dass dem
Hamburger Vertrag und vermut-
lich folgenden Abkommen kaum
etwas Vergleichbares in musli-
misch dominierten Ländern
gegenübersteht. Während die
Rechte muslimischer Verbände in
vorwiegend christlichen Ländern
Zug um Zug ausgebaut würden,
verschärfe sich in vorwiegend is-
lamischen Ländern vielmehr die
Verfolgung von nichtmuslimi-
schen Minderheiten, vor allem
von Christen. Hans Heckel

Keine Entsprechung
in den muslimischen

Ländern

Ungleichbehandlung
durch

die neue Abgabe
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Roma-Lager
geräumt

Paris – Die erneute Räumung ei-
nes Roma-Lagers hat in Frankreich
für Widerspruch gesorgt. Bereits
unter der Regierung von Nicolas
Sarkozy waren Roma aus ihren un-
angemeldeten Lagern durch Poli-
zisten vertrieben worden. Der kon-
servative Sarkozy war für die von
ihm gedeckten Aktionen massiv
verurteilt worden. Für die jetzigen
Räumungen zeichnet Innenmini-
ster Manuel Valls verantwortlich.
Er gehört der neuen sozialisti-
schen Regierung von Fançois Hol-
lande an. Vor allem weil die sanitä-
ren Verhältnisse in dem Lager in
Lyon „unerträglich“ waren, so
Valls, ließ er es räumen. Bel

Am 28. Oktober wählen die Ukrai-
ner ihr neues Parlament. Ein Kopf-
an-Kopf-Rennen von Präsident Ja-
nukowitschs „Partei der Regionen“
mit der Opposition kündigt sich
an. Julia Timoschenko gilt immer
noch als prominenteste Opposi-
tionsführerin, doch neben ihr tre-
ten neue politische Akteure auf.
Experten sprechen von einer be-
vorstehenden Richtungswahl, wel-
che das Land zu spalten droht.

In den Umfragewerten spiegelt
sich die Unzufriedenheit der
Ukrainer mit ihrer Regierung wi-
der: Die Werte sinken stetig. Feh-
lende Arbeitsplätze, die schwä-
chelnde Wirtschaft, Korruption
und das rigide Vorgehen gegen Op-
positionelle sind Themen, die den
Menschen am meisten auf der See-
le brennen.

Julia Timoschenko rüstet als der-
zeit prominenteste Oppositionspo-
litikerin aus dem Gefängnis heraus
noch einmal zum Kampf. Obwohl
sie nicht zur Wahl zugelassen wur-
de, ist sie die Galeonsfigur der ver-
einigten Opposition „Vaterland“.
Sie ruft zum Sturz Janukowitschs
auf. Die Umfragewerte beider La-
ger liegen zurzeit bei 25 Prozent.
Ob es zum Sturz des Präsidenten
kommt, hängt von den Kandidaten
der übrigen Parteien − und dem
Einfluss von außen − ab. Der ukrai-
nische Soziologe Jewgenij Kopatko
hält den Einzug von vier bis fünf
Parteien ins Parlament für möglich:
Janukowitschs „Partei der Regio-
nen“, Timoschenkos Bündnis „Va-
terland“, Klitschkos „Udar“-Partei,
die Viktor Juschtschenko nahe-
stende „Unabhängige Ukraine“
und Natalja Korolewskas Partei
„Ukraine vorwärts“.

Boxlegende Vitalij Klitschko ge-
nießt, nicht zuletzt, weil er finan-
ziell unabhängig ist, Vertrauen in
der Bevölkerung. Er könnte laut
Umfragen elf Prozent der Stimmen
auf sich vereinen. Zur Opposition
hielt er stets Distanz, Kritiker wer-
fen ihm allerdings vor, dass er bei
wichtigen Entscheidungen immer
die Position der Regierung unter-
stütze. Fraglich ist bis jetzt, welche

Rolle die aus der Ukrainischen So-
zialdemokratischen Partei (USPD)
kommende 37-jährige Politikerin
Natalja Korolewska spielt. Viele
halten sie für einen unglücklichen
Versuch, Timoschenko zu kopie-
ren. Ihr wird vorgeworfen, dass sie
von denselben Leuten finanziert
wird wie die Regierungspartei. Die
Tatsache, dass über Nacht das gan-
ze Land mit Wahlplakaten mit dem
Konterfei der schönen Ukrainerin
übersät war und sie oft im Fernse-
hen zu sehen ist, spricht für das
Gerücht, dass der Oligarch Rinat
Achmetow zu den Geldgebern
zählt. Der Politologe Wladimir Fes-
senko glaubt, dass einflussreiche
Geschäftsleute sich auf die Popula-
rität Korolewskas verlassen, um
der Opposition Stimmen zu entzie-
hen. Korolewskas politische und
geschäftliche Kontakte als ehemali-
ge Gebietspolitikerin von Lugansk

wollte sich auch der Block Julia Ti-
moschenko (BJuT) zunutze ma-
chen. Über die Timoschenko-Liste
wurde Korolewska 2007 ins Parla-
ment gewählt. Sie zählte schon da-
mals zu den zehn reichsten Men-
schen der Ukraine. Im März dieses

Jahres wurde sie aus der Partei
ausgeschlossen. Man warf ihr vor,
mit Janukowitschs Umgebung zu
paktieren. Seitdem geht Korolews-
ka eigene Wege. Die USPD erhielt
den Namen „Ukraine vorwärts“.
Ihre Chancen liegen bei fünf Pro-
zent Stimmenanteil. An Korolews-
kas Seite kandidiert der promi-

nente Fußballer Andrej Schew-
tschenko.

Größere Bedeutung für die Ein-
heit der Ukraine als neue Parteien
dürfte nach der Beilegung des
Sprachenstreits die Forderung der
Regionen nach mehr Unabhängig-
keit haben. Als am 3. Juli das ukrai-
nische Parlament grünes Licht für
die Zulassung der russischen Spra-
che als regionale Amtssprache gab,
hatten nur Tage später bereits 13
Regionen, fast die Hälfe der Ukrai-
ne, Russisch als Amtssprache ein-
geführt. Während die Verabschie-
dung des Sprachengesetzes aus
Sicht der EU ein Fortschritt ist, da
es der Europäischen Charta für Re-
gionalsprachen und Minderheiten-
rechte entspricht, polarisiert das
Thema die Ukraine. Viele fürchten
eine schleichende Russifizierung,
die das Land entlang der Spra-
chengrenze zwischen West- und

Ostukraine zu spalten
droht.

Einige Regionen for-
dern nun auch größe-
re politische Unab-
hängigkeit. Viktor
Medwedschuk von
der Bürgerbewegung
„Ukrainische Wahl“
hatte vor kurzem einer
Expertengruppe in
Kiew vorgeschlagen,
über die Ukraine als
Föderation zu beraten;
an deren rundem
Tisch nahm er dann
jedoch nicht teil, weil
er auf der Krim mit
seinem alten Bekann-
ten Wladimir Putin
verabredet war. Kie-
wer Experten gehen
davon aus, dass die
Föderal ismus-Dis-
kussion von russicher
Seite angeschoben
wurde. Der Politologe
Dmitrij Taran ist über-
zeugt, dass Putin über
Medwedschuk ver-
sucht, Janukowitschs
Mannschaft zu schwä-
chen, damit er auf die
ukrainische Politik

Einfluss nehmen könne.
Die Krim dient beiden Ländern

als Druckmittel. Erst im Frühjahr
hatte Janukowitsch einer Verlänge-
rung des Vertrags über die Statio-
nierung der russischen Schwarz-
meerflotte gegen ein Entgegen-
kommen beim Gaspreis zuge-
stimmt. Das Damoklesschwert ei-
ner Separatismusbewegung auf der
Krim schwingt dabei mit und die
damit verbundene Furcht Januko-
witschs, dass andere Regionen an-
gesteckt werden könnten. Putins
Drängen nach einer Beteiligung
der Ukraine an der Eurasischen
Union zeigt erste Erfolge: In Mos-
kau führte der ukrainische Mini-
ster für Wirtschaftsentwicklung
Andrej Slepnjow Gespräche mit
Vertretern der Euroasiatischen
Wirtschaftskommission, bei denen
es um eine Zusammenarbeit mit der
Ukraine ging. M. Rosenthal-Kappi

Wieder Lira
statt Euro

In der heutigen Zeit entschei-
den Gerichte, wo zumutbare
Arbeit endet und Zwangsarbeit

beginnt. Zwei arbeitslose Briten
haben gegen die britische Rege-
lung, die die Pflichten von Lei-
stungsempfängern bestimmt, ge-
klagt. In Großbritannien können
Arbeitslose von den Behörden da-
zu verpflichtet werden, ohne Lohn
bis zu sechs Monate in einem
Unternehmen zu arbeiten. Wird
dies von den Ar-
beitslosen ver-
weigert, wird ih-
nen die Unter-
stützung gestri-
chen. Die zwei
Kläger sehen sich in dieser Rege-
lung in ihren Menschenrechten
verletzt, da dieses zu Zwangsarbeit
führe. Das zuständige Gericht folg-
te der Argumentation der Kläger
nicht und wies die Klage zurück.

Das als „Workfare“ bezeichnete
Modell der Gegenleistung für
staatliche Unterstützung fungiert
in Deutschland unter dem Namen
„Ein-Euro-Job“. In Deutschland er-
halten Arbeitslose nicht nur einen
Geldbetrag für ihre Arbeit, auch
sollen gesetzliche Bestimmungen
eine Ausbeutung verhindern. In
Großbritannien wird die Zahlung
von Arbeitslosengeld als Gegenlei-
stung für diese Arbeit angesehen
und die Vermittlung ist nicht in öf-
fentlicher Hand. Dies führt dazu,

dass dieses Modell unerwünschte
Auswüchse entwickelt. Eine der
Klägerin musste 30 Stunden die
Woche sechs Monate lang ohne
Bezahlung in einem Supermarkt
Boden wischen und Regale einräu-
men.

Die von privaten Firmen ver-
mittelten Arbeitslosen sind be-
sonders bei Firmen wie der La-
denkette Poundland beliebt.
Poundland hat zum Mindestlohn

beschäftigten Mit-
arbeitern gekün-
digt und sie durch
Arbeitslose des
„Workfare“-Mo-
dells ersetzt – da

diese günstiger sind und damit der
Unternehmensprofit gesteigert
werden kann.

Die privaten Vermittler haben
sich verpflichtet, mindestens fünf
Prozent der Arbeitslosen eine feste
Stelle zu vermitteln. Derzeit schaf-
fen sie gerade einmal dreieinhalb
Prozent. Eine von der britischen
Regierung beauftragte Studie
kommt zu dem Ergebnis: „Workfa-
re ist nicht effektiv und hindert
Menschen teilweise sogar an der
Arbeitssuche.“ Dies hindert aber
niemanden in Großbritannien,
neue Quellen billiger Arbeitskräfte
zu erschließen. Eine walisische
Haftanstalt stellt einem Call-Cen-
ter ihre Insassen zur Verfügung –
für drei Pfund Stundenlohn. S.G.

I n der tropischen Hitze von
Tampa, Florida, tagte in dieser
Woche der Parteitag der Repu-

blikaner. Ein patriotisches Szena-
rio in Blau-Weiß-Rot mit Sternen
und Elefanten in allen Formen
empfing die Tausende von Dele-
gierten samt Familien, Ehrengä-
sten und Presse zu der traditio-
nellen gigantischen Show vor der
Wahl (die Demokraten folgen ab
Labour Day, 3. September, in
North Carolina). Kein anderes po-
litisches Ereignis bietet den Par-
teien die Gelegenheit, vor einem
Millionen-Publikum über Fernse-
hen und Internet Einheit zu de-
monstrieren, ihre Botschaft zu
verkünden und ihre Kandidaten
zu verkaufen. Vor vier Jahren sa-
hen mehr Fernsehzuschauer die
Rede des jetzigen US-Präsidenten
Barack Obama als das Finale von
„American Idol“ oder die Olympi-
schen Spiele von Peking. Das Volk
macht sich von den Parteitagen
und den Reden der Kandidaten
ein oftmals entscheidendes Bild
für die Wahl.

Nachdem Mitt Romney weitge-
hend bekannt ist, ruht das Inter-
esse diesmal auf dem Mann, den
er sich erst kürzlich als sein
„Running Mate“ für die Vize-Prä-
sidentschaft erkoren hat: dem
Kongressabgeordneten von Min-
nesota und dem Vorsitzenden des
Haushaltsausschusses im Reprä-

sentantenhaus, Paul D. Ryan (49).
Der athletische, erzkonservative
Liebling der Tea Party soll Dyna-
mit in die oft steifen Auftritte von
Romney bringen. „Comeback
Team“ nennen sie sich jetzt, et-
was voreilig, und gehen bereits
voll in die Attacke. Ihre erste Sta-
tion war Florida, der größte soge-
nannte Swing-Staat, in dem bei
jeder Wahl alles möglich ist, da
die Mehrheit der Wähler nicht
auf eine Partei
festgelegt ist. Flo-
rida hat den
größten Bevölke-
rungsanteil über
65 Jahren und –
neben seinen glanzvollen Bade-
orten – viele Menschen, die auf
soziale Hilfe angewiesen sind.
Florida zu gewinnen gilt für Rom-
ney als Muss. Wenn er dort ver-
liert, sieht es schlecht aus. Obama
gewann Florida das letzte Mal mit
65 Prozent. Damit das nicht wie-
der passiert, hat das „Comeback
Team“ unter Führung von Ryan
die Wahlthemen Jobs und Wirt-
schaft in den Hintergrund ge-
drängt und sich auf Obamas Ge-
sundheitsreform, „Obamacare“
genannt, gestürzt. Um diese war
es etwas still geworden, nachdem
sie 2010 im Kongress als Gesetz
durchgekommen und im Mai der
vor dem Obersten Gerichtshof
gelandete republikanische Ein-

spruch abgeschmettert worden
war.

Medicare ist das Krankensozi-
alprogramm der Regierung für
Senioren, Arme und Behinderte.
Es wird finanziert aus einem
Trust-Fonds. Damit Medicare
nicht den US-Haushalt belastet,
wurden auf Vorschlag des Weißen
Hauses für die nächsten Jahre
Kürzungen in Höhe von 716
Milliarden US-Dollar beschlos-

sen. Diese wer-
den jedoch nicht
auf dem Rücken
der Patienten
ausgetragen, viel-
mehr werden Zu-

schüsse gekürzt für Versicherun-
gen, Hospitäler, Heime und ähnli-
che, die Medicare-Patienten be-
treuen. Dies geschah mit deren
Zustimmung, da durch die Ge-
sundheitsreform 30 Millionen zu-
vor unversicherte Patienten bei
Notfällen nicht mehr kostenlos
behandelt werden müssen. Die
Kürzungen wurden auch dank
der Unterschrift des Vorsitzenden
des Haushaltsausschusses wirk-
sam, sprich Paul Ryan. Dieser leg-
te gleichzeitig einen eigenen
Budgetplan vor, den jetzt vielzi-
tierten Ryan-Plan, der neben dem
staatlichen Versicherer Medicare
auch private Anbieter vorsieht.

Ja, und da beginnt für die Wäh-
ler die Verwirrung. Romney, der

eigentlich gegen „Obamacare“ ist,
will die alten und armen und vor
allem wichtigen Wähler in Flori-
da für sich gewinnen und stellte
deswegen in Aussicht, die Kür-
zung rückgängig zu machen,
wenn er ins Weiße Haus einzieht.
Und Ryan? Der stimmt, den Vize-
Präsidenten-Job vor Augen, dem
notgedrungen zu.

Jedoch: Nach Einschätzung der
Finanzexperten des Trust-Fonds
verschaffen die Kürzungen dem
Fonds acht weitere defizitfreie
Jahre bis 2024. Ein Verzicht auf
die Kürzungen würde hingegen
den früher oder später vor dem fi-
nanziellen Kollaps stehenden
Fonds bereits nach vier Jahren ins
Defizit stürzen, so die Experten.
Und was nun Ryans Reformvor-
schläge betrifft, so würden diese
nach einer Untersuchung des
überparteilichen „Congressional
Budget Office“ selbst mit den 716
Milliarden Einsparungen den US-
Haushalt nicht vor 2040 ausba-
lancieren.

Ist Paul Ryan Gewinn oder
Achillesferse für Romney? „Er
bringt Zündstoff in die Kampag-
ne. Seine Jugend, sein Schwung
….“, so Sheila Ferguson, Kranken-
haus-Managerin in Miami. „Die
vergraulen uns mit ihrer Medica-
re“, klagt hingegen Schuldirektor
Rick Jones. Am 6. November wis-
sen wir es. Liselotte Millauer

Auf die Alten kommt es an
Floridas Wähler sind wankelmütig – Demokraten wie Republikaner werben um Senioren

Null-Euro-Jobber
Britischer Umgang mit Arbeitslosen

Arbeitslose zur
Profitsteigerung

Das Gesundheitssystem
ist ein wunder Punkt

Rom – Der Generalsekretär der
Lega Nord, Roberto Maroni, hat in
der Tageszeitung „La Repubblica“
angekündigt, dass seine Partei
vorschlagen wird, am Tag der ita-
lienischen Parlamentswahlen im
kommenden Frühjahr zusätzlich
ein nichtbindendes Referendum
über die Euro-Mitgliedschaft Ita-
liens abzuhalten. Bereits im Jahr
2005 hatte Roberto Maroni, da-
mals Arbeits- und Sozialminister
in der Regierung Silvio Berlusco-
nis, mit der Forderung nach Rück-
kehr Italiens zur Lira für Schlag-
zeilen gesorgt. N.H.

Politiker im
Interessenkonflikt von

Westen und Osten
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Ukraine vor der Richtungswahl
Russisch als regionale Amtssprache durchgesetzt − Diskussion um Föderalismus-Reform spaltet das Land

Mord im Auftrag
der USA?

Nairobi – Muslimische Organisa-
tionen in Kenia machen ihre Re-
gierung für die Ermordung des ra-
dikalislamistischen Predigers Ab-
oud Rogo Mohammed verant-
wortlich. Bei USA und Uno stand
Mohammed im Verdacht, Geld
und Kämpfer für die radikalisla-
mische Al-Shabaab-Miliz in So-
malia zu sammeln. Bel
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KURZ NOTIERT

Bei den vorgezogenen niederlän-
dischen Parlamentswahlen am
12. September könnte zum ersten
Mal die einst streng maoistische
„Socialistische Partij” zur stärk-
sten politischen Kraft werden.
Gelingt ihr die Regierungsüber-
nahme, dann droht Deutschland
der Verlust eines der letzten Ver-
bündeten in der Euro-Zone.

Auf unliebsame Überraschun-
gen kann sich dann allerdings
auch die EU-Kommission gefasst
machen, denn Emile Roemer, der
Spitzenkandidat der niederländi-
schen Sozialisten (SP), schließt
Euro-Bonds absolut aus. Die einst
linksextrem-maoistische SP hat
erstmals die Chance, stärkste poli-
tische Kraft in den Niederlanden
zu werden. Bei Umfragen zu den
Wahlen am 12. September kom-
men die Sozialisten auf 36 von
insgesamt 150 Sitzen. Die bisher
führenden Liberalen von Mini-
sterpräsident Mark Rutte stagnie-
ren bei 32 Mandaten. Mit Verlu-
sten muss Geert Wilders mit sei-
ner Partei für die Freiheit (PVV)
rechnen, er kommt bei den
Umfragen nur noch auf 18 Sitze
(aktuell 24). Wilders Schwenk weg
vom ausschließlichen Fokus auf
Einwanderungsfragen und Islami-
sierungskritik hin zu einem EU-
kritischen Kurs scheint für viele
Wähler zu spät zu kommen. Im
Zeichen der Euro-Krise wird das
Original gewählt: die SP. Sie war
ebenso gegen die Einführung des
Euro wie im Jahr 2005 gegen die
EU-Verfassung. Als vor der Som-
merpause im Parlament über den
Euro-Rettungsfonds ESM abge-
stimmt wurde, war es wiederum
die SP, die mit Nein stimmte. Über
den EU-Fiskalpakt soll nach den
Vorstellungen der SP das Volk in
einem Referendum abstimmen.

Auf Gegenwind wird sich aller-
dings nicht nur Brüssel einstellen
müssen. Der Bundesregierung
droht einer der wenigen verbliebe-
nen Verbündeten innerhalb der
Euro-Gruppe abhandenzukom-
men. Bisher lag der niederländi-
sche Regierungschef Mark Rutte in
vielen Fragen auf einer Wellenlän-
ge mit Merkel. Roemer will hinge-
gen, anders als der noch amtieren-

de Rutte, erst im Jahr 2015 das
Haushaltsdefizit unter die Drei-
Prozent-Grenze drücken. In Bezug

auf die EZB gleicht die Haltung der
SP der von Frankreichs Präsident
François Hollande: Die Zentral-

bank soll für die Schaffung von
Wachstum und Arbeitsplätzen sor-
gen, so die Vorstellung der SP.

Ob die Forderungen eins zu
eins umgesetzt werden, kann
bezweifelt werden: Im Haager
Parlament sind üblicherweise
neun oder zehn Parteien vertre-
ten. Um eine Regierung auf die
Beine zu stellen, werden eine zer-
brechliche Koalition von fünf
oder sogar sechs Parteien und
eine Vielzahl von Kompromissen
nötig sein. Egal, wer nach dem 12.

September die Regierungsge-
schäfte übernehmen wird, an
Konfliktpotenzial herrscht kein

Mangel. In den Niederlanden
steigt die Arbeitslosenquote wie-
der an. Erstmals seit über zehn

Jahren wurde wieder
die Sechs-Prozent-
Marke überschritten.
Zusätzlich laufen die
Kosten des Gesund-
heits- und Rentensy-
stems immer mehr aus
dem Ruder. Zur eigent-
lichen Herausforderung
könnte sich allerdings
die Krise auf dem
Immobilienmarkt ent-
wickeln. Angeheizt
durch niedrige

Zinsen und eine Regelung, bei der
die Hypothekenzinsen von der
Steuer abgesetzt werden können,
sind die Häuserpreise seit 1990
explodiert. Seit 2008 fallen die
Preise und Kreditnehmer, Banken
und die Bauwirtschaft sehen sich
massiven Problemen gegenüber.
Der niederländische Immobilien-
sektor werde in eine ähnliche
Krise geraten wie die Branche in
Spanien, so lautet die Warnung,
mit der unlängst der größte Bau-
konzern des Landes, die Royal
BAM, für Aufsehen sorgte. Der
Bauriese geht nicht davon aus,
dass sich die Lage in den näch-
sten Jahren bessert, stattdessen
wird mit einem weiteren
Rückgang der Preise um noch-
mals bis zu 15 Prozent gerechnet.
BAM selbst hat bereits ein Viertel
des Wertes seines niederländi-
schen Grundbesitzes und seiner
Immobilienprojekte abgeschrie-
ben.

Was auf die niederländischen
Banken zukommen könnte,

machen jüngst veröffentlich-
te Zahlen des Finanzdienst-
leister SNS Reaal deutlich:
Die notleidenden Immobi-
lienkredite von SNS Reaal
haben in der ersten Jahres-
hälfte um 38 Prozent auf
1,33 Milliarden Euro zuge-
nommen. Nicht mehr
bediente Hypotheken
machen inzwischen 42
Prozent aller offenen Dar-
lehen der Bank aus.
Betroffen sind aber nicht

nur die Banken: Bei einem
Gesamtvolumen von 640 Milli-

arden Euro an Hypothekenschul-
den haftet der Staat für 140 Milliar-
den Euro. Längst ist die Immobi-
lienkrise auch zum Wahlkampfthe-
ma geworden, das für viele Nieder-
länder sogar wahlentscheidend
sein dürfte. Während Amtsinhaber
Mark Rutte künftig generell die
Steuernachlässe bei der Immobi-
lienfinanzierung begrenzen will,
haben Roemers Sozialisten einen
Vorschlag im Angebot, der auf
viele Wähler sehr verlockend
wirkt: Nur die steuerliche För-
derung für große Immobilien-
kredite soll gestrichen wer-
den. Norman Hanert

Leichte Beute für Sozialisten
Niederlande leiden unter Wirtschaftskrise – Linke Euro-Gegner auf dem Sprung zur Macht

Die Windenergie vor der
Küste kommt wegen feh-
lenden Netzausbaus nicht

beim Verbraucher an. Nun soll
der zentrale Beitrag zur Energie-
wende dank neuer Haftungsre-
geln bei verzögertem Netzan-
schluss doch gelingen. Darauf
einigte sich die Bundesregierung
vergangene Woche. Mit der Klä-
rung der Frage, wer für den ver-
schleppten Ausbau zahlt, ist der
Mangel indes nicht behoben. Die
Verzögerungen bedrohen Inve-
storen, Werften und Zulieferer,
gerade während sie durch
Umstrukturierung aufgrund der
Energiewende besonders ver-
wundbar sind.

Viele Zulieferer und Werften
haben in Erwartung deutlich stei-
genden Windenergiebedarfs vom
Bau von Schiffen auf Windanla-
gen umgesattelt. Der klassische
Bau von Containerschiffen ist in
der aktuellen Schifffahrtskrise
ohne Chance. Die Verzögerungen
beim Stromnetzausbau als Nadel-
öhr der Energiewende belasten
nun die küstennahe Wirtschaft. In
Niedersachsen droht deswegen
der Verlust von Arbeitsplätzen:
Cuxhaven Steel Construction
(CSC) zieht die Notbremse und
kündigt bis Jahresende 200

Beschäftigten. „Bis Ende des Jah-
res sind bei CSC in Cuxhaven alle
entlassen. Dann verliert die
Region hochqualifizierte, für den
Offshore-Bereich ausgebildete
Fachkräfte. Die sind nicht so
schnell zu ersetzen“, sagt die
niedersächsische SPD-Landtags-
abgeordnete Daniela Behrens. Gut
114 Millionen Euro öffentliche

Investitionen in den Windstand-
ort Cuxhaven könnten umsonst
gewesen sein.

Die P+S Werften im struktur-
schwachen Mecklenburg-Vor-
pommern sind allerdings trotz
voller Auftragsbücher bereits
nicht mehr zu retten. Sie hatten
sich unter anderem auf Spezial-
schiffe für Offshore-Windräder
ausgerichtet. Die Umstrukturie-
rung misslang. Gut 1800 Arbeits-
plätze sowie tausende bei Zuliefe-
rern stehen vor dem Aus.

Auch der Windanlagenbauer
Siag Schaaf in Emden, die einsti-
ge Werft Nordseewerke, gab für

2011 tiefrote Zahlen bekannt.
Laut dem Konzern waren „Verzö-
gerungen bei der Projektabwick-
lung“ schuld. Der Zahlungsunfä-
higkeit folgte die Insolvenz. Das
Unternehmen hatte in besonde-
rem Maße Kleinanleger an der
Börse in die Finanzierung der
neuen Anlagen eingebunden.

Mit der Pleitewelle drohen wei-
tere Verzögerungen bei der Ener-
giewende. Zumindest aber entste-
hen kaum neue „grüne“ Jobs, son-
dern es gehen im Gegenteil klas-
sische Arbeitsplätze verloren.
Auch die Hamburger Sietas-Werft
wollte sich mit dem Spezialschiff-
bau aus der allgemeinen Krise der
Branche manövrieren. Der Kon-
zern wurde im Frühjahr zerschla-
gen.

Zwar tragen manche Werften
durch zu spätes Reagieren auf die
Schiffbaukrise eine erhebliche
Mitschuld, doch der versproche-
ne Aufschwung dank Windener-
gie flaut aufgrund vieler Verzöge-
rungen beispielsweise bei der
Kabelauslieferung bereits wieder
ab. Andere Werften klagen, der
Anschluss an den modernen
Schiffbau drohe Deutschland
wegen der Umstrukturierung auf
Ausrüstungstechnik verlorenzu-
gehen. Sverre Gutschmidt

Dieses Wochenende treffen
sich die wichtigsten
Notenbanker der Welt in

Jackson Hole im US-Bundesstaat
Wyoming. Um einen wird es in
dem abgelegenen Städtchen ein-
sam sein: Bundesbankpräsident
Jens Weidmann. Mit seiner
wiederholten Ablehnung des
Ankaufs staatlicher Anleihen
durch die Europäische Zentral-
bank (EZB) hat sich der Deutsche
weltweit Feinde gemacht. Weid-
mann nennt solche Ankäufe
„Staatsfinanzierung mit der
Notenpresse“, welche die Gefahr
von Inflation berge.

Selbst die deutsche Kanzlerin
mag ihm da nicht folgen. Nach-
dem der 44-Jährige im „Spiegel“
erneut vor dieser Art der Staatsfi-
nanzierung gewarnt hat, wurde
Angela Merkel im „Sommerinter-
view“ um eine Stellungnahme
gebeten: Sie wich aus, unterstrich
die Bedeutung der Bundesbank,
sagte aber nichts zu Weidmanns
Äußerungen.

Besonders unbeliebt ist der Prä-
sident der Bundesbank bei den
ehemaligen europäischen Weich-
währungsländern. Doch auch US-
Präsident Barack Obama und etli-
che Ökonomen in den USA und
Europa gehen auf Distanz zu dem

widerspenstigen Deutschen. In
der Summe kann der Anschein
entstehen, als stünde Weidmann
allein gegen den versammelten
Sachverstand der Erde.

Das Bild der Eintracht aus über-
legenem Sachverstand zerfällt
jedoch beim Blick auf die konkre-
ten Motive, welche die einzelnen
Akteure antreiben. Die ehemali-

gen europäischen Weichwäh-
rungsländer profitieren direkt,
wenn die EZB ihre Anleihen
kauft, ihnen also Geld leiht. Denn
damit drückt sie die Schuldzinsen
für diese Staaten. Das senkt die
Kreditkosten und mindert den
Zwang zu strengen Sparmaßnah-
men, was beim Wähler gut
ankommt. Dass auf diese Weise
ein beträchtlicher Teil des eigenen
Kreditrisikos auf Deutschland (als
Hauptanteilseigner der EZB)
übergeht, braucht die Politiker in
Italien, Spanien oder Portugal
nicht zu scheren. Von Deutschen
werden sie ja nicht gewählt.

Die USA finanzieren seit vielen
Jahren ein gewaltiges Handelsde-
fizit mit Hilfe massenhafter Dol-
larproduktion. Das können sie,
weil die Welt ihn als Weltreserve-
währung akzeptiert. Ein allzu sta-
biler Euro könnte dem Dollar
diese Rolle streitig machen. So
verfolgt Washington eine Doppel-
strategie: Einerseits wird der Euro
attackiert, andererseits werden
die Europäer ermutigt, alles zu
tun, um den Euro zu retten. Dabei
werden besonders solche Maß-
nahmen gefordert, die den Euro
weich machen und so als alterna-
tive Weltreservewährung diskre-
ditieren – beispielsweise der
Ankauf von Staatsanleihen wack-
liger Länder durch die EZB.

Und warum stimmt Merkel da
ein? Die Kanzlerin hat sich festge-
legt: Euro oder nichts. Nun steht
sie vor der Wahl, die Wackellän-
der mit immer neuen Rettungs-
schirmgeldern über Wasser zu
halten. Das aber sorgt jedesmal für
erheblichen Wirbel in den Medien
und untergräbt Merkels Ruf als
Wahrerin deutscher Interessen.
Oder die EZB macht den Retter,
dann geschieht die Verteilung
deutscher Bonität eher im Verbor-
genen, und die Medien nehmen
kaum Notiz. Hans Heckel

Von der Pleite in die Pleite
Bau von Windrädern sollte Werften retten, doch die Nachfrage stockt

Warum Weidmann stört
Welttreffen der Notenbanker: Vereinte Front gegen die Bundesbank

Schädliche Subventionen: Die
hohen Subventionen für chinesi-
sche Solarmodulhersteller bringen
nicht nur die westliche Konkur-
renz in Zahlungsschwierigkeiten,
auch in China selbst leiden zahlrei-
che Produzenten. Da nicht alle
Unternehmen gleich subventio-
niert werden und die mögliche
Produktion doppelt so groß ist wie
die weltweite Nachfrage, sorgen
mangelnde Umsätze und Ausla-
stung für finanzielle Engpässe.
Laut „Spiegel“ hat der chinesische
Solarmodulhersteller LDK seit Mai
keine Löhne mehr an seine Mitar-
beiter zahlen können. Bel

Billigwein aus Europa: Chinesi-
sche Weinbauern fordern von
Peking Maßnahmen gegen die Bil-
ligkonkurrenz aus Europa. EU-
Subventionen würden es vor allem
Spaniern ermöglichen, ihre Weine
zu Dumpingpreisen auf dem chine-
sischen Markt zu verkaufen. Bel

Schwellenländer als Vorbild für
Europa: Die Euro-Krise hat dazu
geführt, dass Konsumgüterkonzer-
ne ihre Produktpalette umstellen.
Ihre Erfahrungen in Schwellenlän-
dern wie Indonesien hätten
gezeigt, wie man auch in Ländern
mit geringen privaten Haushalts-
einkommen die eigenen Produkte
verkauft, so der Europa-Chef von
Unilever, Jan Zijderveld. Da ein
spanischer Durchschnittshaushalt
inzwischen nur noch 17 Euro pro
Einkauf zur Verfügung hat, dürfe
ein Waschmittel nicht gleich die
Hälfte des Budgets verbrauchen.
Daher wird jetzt auf kleinere
Packungen umgestellt, die zwar
nur Waschmittel für wenige Wasch-
gänge haben, dafür aber günstiger
sind. Bel

Deutschland gegen Mega-Ban-
kenaufsicht: Pläne der EU-Kom-
mission, eine europäische Ban-
kenaufsicht für alle 6000 Banken in
der Euro-Zone zu etablieren, sto-
ßen in Deutschland auf Ableh-
nung. Einem Bericht des „Handels-
blatts“ zufolge favorisieren Vertre-
ter deutscher Genossenschaftsban-
ken und Sparkassen, aber auch die
Bundesregierung eine EU-Ban-
kenaufsicht, die nur für etwa 25
Institute zuständig ist, deren
Schieflage das Finanzsystem
gefährden würde. N.H.

Euro-Kritik von
Geert Wilders für viele

nicht authentisch

»Grüne« Jobs
schon wieder vor

dem Aus

Auch Merkel ist
der Währungshüter

im Wege
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Es drohen massive 
Ausfälle bei 

Immobilienkrediten
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Parlamentarismus, so lautet die
gängige Definition, ist ein
Prinzip politischer Ordnung,

das besagt, dass die Vertreter des
Volkes, genannt Parlamentarier,
über die Gesetzgebung bestimmen
(Legislative). Das politische Macht-
zentrum eines parlamentarischen
Staates liegt in der Volksvertretung,
dem Parlament, ungeachtet dessen,
welche Staatsform der betreffende
Staat de jure besitzt.

Legt man diese Definition zugrunde,
kommen sofort Zweifel, ob wir es in
Deutschland noch mit Parlamentarismus
zu tun haben. Seit Beginn der Euro-Krise
hat sich die Macht der Exekutive stetig ver-
größert. Der Bundestag hat sich mehr und
mehr zum Zuschauer der immer hekti-
scher werdenden Regierungsaktivitäten
degradieren lassen. Am deutlichsten wur-
de das bei der Verabschiedung des Euro-
päischen Stabilitätsmechanismus ESM am
30. Juni diesen Jahres. Die notwendige
Zweidrittelmehrheit kam zustande, ob-
wohl es vor den Abstimmungen vor allem
in den Fraktionen von Union und FDP er-
hebliche Irritationen über die Resultate des
Brüsseler Gipfeltreffens gegeben hatte, das
am Abend vorher stattgefunden hatte. Die
Staats- und Regierungschefs hatten in der
Nacht überraschend vereinbart, dass ma-
rode Banken künftig unter bestimmten Be-
dingungen auch di-
rekt vom ESM unter-
stützt werden können.
Dies hatte die
Bundesregierung bis-
her abgelehnt. Auch
die vom Bundestag
beschlossene Fassung
des ESM-Vertrags sieht keine direkten Hil-
fen vor. Das Parlament stimmte also über
einen schon überholten Text ab, der zudem
nur in Englisch vorlag und in dem einige
Passagen gefehlt haben sollen.

Das ist in der Geschichte des Deutschen
Bundestages ein bisher einmaliger Vor-
gang. Zu befürchten ist, dass sich ähnliche
Szenen in Zukunft wiederholen könnten.
Das Ganze wäre ein vollendeter Staats-
streich gewesen, hätte nicht das Verfas-

sungsgericht im Anbetracht der zahlrei-
chen Klagen den Bundespräsidenten gebe-
ten, den Vertrag nicht zu unterzeichnen.
Nun wird das höchste Gericht im Septem-
ber entscheiden, ob der ESM verfassungs-
kompatibel ist. Schon vorher hatten die
Verfassungsrichter die Parlamentarier er-
mahnen müssen, ihre Rechte nicht aufzu-
geben. Aus eigener Kraft ist der Bundestag
weder willens noch in der Lage, das Regie-
rungshandeln in der Euro-Krise zu kon-
trollieren.

Die Exekutive wird mit jedem Tag unver-
blümter mit ihrem Verlangen nach Allein-
herrschaft. Anfang August forderte der
nicht gewählte Premier von Italien Mario
Monti mehr Unabhängigkeit der europäi-
schen Regierungschefs von ihren Parla-
menten. Die Parlamente müssten „erzo-
gen“ werden. Zwar ruderte Monti nach
Kritik zurück, aber bezeichnend ist, dass

er es gewagt hat, die-
sen Gedanken auszu-
sprechen. Vor Monti
hat Finanzminister
Wolfgang Schäuble
immer mal wieder sei-
nen Wunsch geäußert,
die EU-Kommission

möge zur Zentralregierung Europas wer-
den. Alle EU-Kommissare sind nicht ge-
wählt, sondern von ihren Regierungen ein-
gesetzt. Schäubles Vorhaben ist ein Bruch
der europäischen Rechtsstaatstradition.

Der Rechtsstaat hat das Ziel, die Freiheit
des einzelnen Menschen gegen die poli-
tisch Mächtigen zu schützen, zu bewahren
und zu verteidigen. Eines der Mittel hierzu
war und ist die Idee der Gewaltenteilung,
wie sie von Immanuel Kants Rechtslehre in

der „Metaphysik der Sitten“ beschrieben
wurde. Seit Kant spricht man von den drei
Staatsgewalten oder auch -funktionen: Die
Legislative beschließt die Gesetze, denen
jedermann unterworfen ist und durch die
der Staat funktionieren soll. In den moder-
nen Demokratien haben die Parlamente
und deren Abgeordnete diese Funktion in-
ne. Die Exekutive, in den modernen Staa-
ten sind das Regierung und Verwaltung,
führt im Rahmen jener Gesetze die Staats-
geschäfte. Unabhängige Gerichte und
Richter sollen die Einhaltung der allgemei-
nen Spielregeln gewährleisten. Keine der
drei Gewalten soll dominieren und die an-
deren zwei Gewalten beherrschen. Die
Strukturen der Gewaltenteilung sollten ge-
währleisten, dass dem Risiko der Macht-
ausdehnung und des Machtmissbrauchs
schon im Vorfeld Einhalt geboten wird.
Macht muss beschränkt werden, damit
Freiheit ermöglicht und dauerhaft gesi-
chert werden kann. Wie die Menschheits-
geschichte lehrt, wird der Versuchung, die
Macht zu missbrauchen, regelmäßig nach-
gegeben. Schon der britische Historiker
Lord Acton hat das deutlich gemacht:
„Macht zielt darauf ab, zu korrumpieren,
und absolute Macht korrumpiert vollstän-
dig.“ Auch für Carlo Schmidt, einer der Vä-
ter des Grundgesetzes, ergibt sich die Ge-
waltenteilung zwingend aus der geschicht-
lichen Erfahrung: „... wo auch immer die
gesamte Staatsgewalt sich in den Händen
eines Organs vereinigt, dieses Organ die
Macht missbrauchen wird.“

Wie sieht die Verfassungswirklichkeit in
Deutschland aus? Die Staatsgewalt geht ge-
mäß der Norm des Artikel 20 Absatz 2,
Satz 2 des Grundgesetzes (GG) vom Volke

in Wahlen und Abstimmungen aus und ist
durch besondere Organe der Gesetzge-
bung, der vollziehenden Gewalt und der
Rechtsprechung auszuüben. Während im
GG die Autonomie der Legislative explizit
durch entsprechende Formulierungen ver-
ankert ist (Art. 38, 39 und 40 GG), unter-
bleibt dies für die dritte Gewalt – hier fin-
det man nur die allgemeinen Umschrei-
bungen in den Artikeln 92, das die Recht-
sprechung den Rich-
tern anvertraut ist und
97 GG, der allgemein
von der Unabhängig-
keit der Richter
spricht.

Diese Schwachstelle
führte dazu, dass in
Deutschland die Legislative durch die Exe-
kutive unterwandert und durch diese ge-
prägt werden kann. Das unterminiert die
Gewaltenteilung: In Deutschland entschei-
det die Exekutive durch den Bundesrat bei
sehr vielen grundsätzlichen Angelegenhei-
ten mit. Außerdem gehören die Mitglieder
der Regierungen in der Regel den jeweili-
gen Parlamenten an – also zwei Gewalten!
Wenn man, wie Wirtschaftsminister Phil-
ipp Rösler, nicht über ein Bundestagsman-
dat verfügt, wird das sogar als Schwäche
angesehen.

Dass die Exekutive über eine folgsame
Legislative verfügt, ergibt sich aus dem
Parteiensystem: Exekutive ist die Parteifüh-
rung, die im Listenwahlsystem über die
Chancen der Abgeordneten zur Wieder-
aufstellung entscheidet. Indem das Parla-
ment nicht nur die Regelung neuer Geset-
ze beschließt, sondern auch Vorschriften,
die sich als Verordnungen, Verwaltungsan-

weisungen und Einzelbefehle quali-
fizieren, übernimmt es Tätigkeiten
der Exekutive. Durch diese Vermi-
schung stehen Legislative und Exe-
kutive nicht unbedingt unter dem
Recht, weil sie die Regeln ändern
können. Hinzu kommt, dass nur das
Bundesverfassungsgericht eine Art
Selbstverwaltung genießen darf; alle
anderen Gerichte werden durch die
Justizminister verwaltet. Damit sind
qua Dienstaufsicht die einzelnen

Richter der Macht der Justizminister aus-
geliefert. Der Ministerpräsident des Saar-
landes ernannte sich im November 2009
sogar selbst zum Justizminister und de-
monstrierte damit seinen mangelnden Re-
spekt gegenüber der Gewaltenteilung.

Auf der Internetseite der Kanzlerin wur-
de unser parlamentarisches System für
Kinder so erklärt: „Das heißt auf gut
deutsch: Wir wählen eine Regierung. Und

diese Regierung sowie
die ihr angeschlosse-
nen Behörden, von
der Polizei bis zur
Richterin, sind allein
berechtigt, Gewalt
auszuüben.“ Die einzi-
ge Gewalt ist die Re-

gierung – von Gewaltenteilung ist nicht die
Rede. Zufall oder Absicht?

Aktuell erleben wir den enormen Druck,
der von der Regierung, speziell Finanzmi-
nister Schäuble, auf das Bundesverfas-
sungsgericht ausgeübt wird, damit es den
ESM passieren lässt. Spricht man mit
Bundestagsabgeordneten, hört man die
Überzeugung, dass es keinen Widerspruch
aus Karlsruhe geben wird, bestenfalls Be-
dingungen für weitere Euro-Rettungsver-
einbarungen. Es herrscht eine Stimmung,
die schon 1973 von einem Fraktionsspre-
cher der Regierungspartei über das
Bundesverfassungsgericht artikuliert wur-
de: „Wir lassen uns doch von acht Arschlö-
chern in Karlsruhe nicht unsere Politik ka-
puttmachen.“

Vera Lengsfeld gehörte zur DDR-Bürger-
rechtsbewegung. Von 1990 bis 2005 saß
sie im Bundestag.

Das Parlament
kastriert sich selbst

Von VERA LENGSFELD

Regierungen greifen
nach

Alleinherrschaft

Gewaltenteilung
soll Machtmissbrauch

verhindern

Israels Regierung spielt mit
dem Feuer und Bundeskanz-
lerin Angela Merkel steht bei

ihr im Wort. Zwischen Freunden
und Partnern muss Offenheit
möglich sein, auch wenn sie un-
bequem sein sollte. Deshalb sollte
Merkel deutlich machen, dass Art
und Umfang deutscher Solidarität
und Unterstützung für Israel auch
abhängig sind von dessen Frie-
densbereitschaft. Deutschland
darf sich nicht zur Geisel einseiti-
ger und international nicht abge-
stimmter Militäraktionen mit un-
kalkulierbaren Risiken und ver-
heerenden Folgen machen lassen.
Was aber, wenn es wirklich zum
Schwur kommt? Womit will Mer-

kel ihrem Verbündeten dann hel-
fen? Die Entsendung deutscher
Soldaten zu einem Kampfeinsatz
in den Nahen Osten dürfte wohl
nicht zur Diskussion stehen. Und
selbst wenn, dürfte die durch die
„Transformation“ entmannte
Bundeswehr einen solchen Ein-
satz kaum leisten können. Anders
als im Golfkrieg 1990/91 könnte
Deutschland den Israelis mangels
Masse nicht einmal mehr „Pa-
triot“-Flugabwehrraketensysteme
zur Abwehr der 200000 Flugkör-
per, die der Iran und die Hisbol-
lah gegen Israel gerichtet haben
sollen, zur Verfügung stellen. Je
leerer die Hände, desto voller der
Mund der Bundesregierung.

Offenheit gefragt
Von Jan Heitmann

Störfaktor Staat
Von Rebecca Bellano

Man dürfe nicht so einseitig
nur der Politik die Schuld

an den Verzögerungen bei Groß-
bauprojekten geben, so die An-
merkungen eines PAZ-Kollegen
auf die Seite 4. Ach ja, darf man
das wirklich nicht?

Wann ist denn einmal die Rede
von privaten Großbauprojekten,
die nicht rechtzeitig fertig wer-
den. Da damit meist auch Ar-
beitsplätze verbunden sind, kann
man davon ausgehen, dass die
Medien aufgrund des öffent-
lichen Interesses darüber berich-
ten würden. Wurde in den letzten
Jahren irgendwann einmal eine
Fabrik, ein Einkaufszentrum oder
ein Fußball-Stadion nicht recht-
zeitig fertig? Spontan fällt da nur
das Kohlekraftwerk Datteln 4 ein,
doch das Prestigeprojekt von Eon
geht nur wegen fehlender Geneh-
migungen vom Staat nicht wie

geplant zum Jahresende an den
Start. Und dann wäre da noch
Ikea in Hamburg-Altona. Schon
jetzt kann man absehen, dass die
geplante Eröffnung im Sommer
2013 nicht einzuhalten sein wird.
Diese Bauverzögerung liegt aber
nicht an den fehlenden Geneh-
migungen, die liegen seit kurzem
vor, sondern weil die Stadt noch
nicht alle Verträge unterzeichnet
hat. Und wieso hat Stage Enter-
tainment noch nicht die ange-
kündigte Seilbahn in Hamburg
im Bau? Weil der Chef vom Be-
zirksamt Mitte meint, sie habe
keine Verkehrsfunktion, und sei
daher ein rein touristisches und
kommerzielles Projekt, das er
nicht gutheißt.

Und nebenbei: Unternehmen
haben ein Interesse daran, dass
Bauprojekte schnell fertig wer-
den: Es kostet ihr eigenes Geld.

Wohlfeile Empörung
Von Christian Rudolf

Dass die Pawlowschen Re-
flexe auch beim Menschen
funktionieren, zeigt dieser

Tage die Reaktion auf das Urteil
gegen die straffällig gewordenen
Mitglieder der russischen Chaos-
Truppe „Pussy Riot“. Es genügt,
die Stichworte „Moskau“, „Putin“,
„Lagerhaft“, „Kirche“ sowie „Pa-
triarch“ hier, „Frauen“ dort im Zu-
sammenhang zu nennen, und
schon schlagen die Emotionen
hoch. Westliche Politiker, Medien
und Vertreter der „demokrati-
schen Zivilgesellschaft“ ergehen
sich in Schelte gegen den ach so
bösen russischen Staat, der ein-
fach unschuldige junge Frauen
und Mütter einsperre.

So weit, so erwartbar. Doch
nachdenken und vergleichen wä-
re dringend angeraten. Ein Blick
auf die rigiden Meinungsverhält-
nisse hierzulande ist mehr als

aufschlussreich. Erst wenige Wo-
chen ist es her, da wurde eine un-
schuldige junge Olympia-Ruderin
medial zur Höchststrafe verurteilt,
weil ihr Freund sich in einer Op-
positionspartei
engagierte, die
dem Establish-
ment nicht passt.

Die Punk-Frau-
en von „Pussy
Riot“ sind nicht
wegen Kritik an
Putin verurteilt worden. Die konn-
te die Gruppe bei öffentlichen
Auftritten in Moskau vielfach äu-
ßern und über Youtube verbreiten.
Verurteilt wurden die drei wegen
„Rowdytums aus religiösem Hass“.
Die Frauen hatten in der wiederer-
richteten Christi-Erlöserkathedra-
le von Moskau – ihr Vorgängerbau
war von Stalin aus religiösem Hass
vernichtet worden – im Altarbe-

reich, der ausschließlich Priestern
vorbehalten ist, „Scheiße, Scheiße,
Gottesscheiße“ geschrien und dass
der Patriarch ein „Schweinehund“
sei. Ein Videoclip dieser Schän-

dung wurde via
Internet verbrei-
tet.

Es geht hier
nicht darum, ob
die Begrifflich-
keit des „Rowdy-
tums“ dehnbar

ist. Auch bei uns macht sich straf-
bar, wer an einem für den Gottes-
dienst einer Religionsgemein-
schaft vorgesehenen Ort „be-
schimpfenden Unfug verübt“ –
und das mit Recht. Drei Jahre Haft
drohen. Nachahmungstäter im
Kölner Dom haben Anzeigen
wegen Störung der Religionsausü-
bung, Hausfriedensbruchs und
Verstoßes gegen das Versamm-

lungsrecht erhalten. Ein Blitzbe-
such von Frauen im Minirock in
einer Moschee, Schuhe an den
Füßen und auf den Lippen Flüche
gegen Mohammed? Ein Auftritt
kurzgeschorener junger deut-
scher Männer in einer Synagoge,
ohne Käppi, lauthals krakeelend,
Moses möge Charlotte Knobloch
vertreiben? Male sich jeder selbst
die Empörung aus. Oder aber ein
nächtlicher Fackelmarsch poli-
tisch missliebiger Aktionskünstler
durch das Brandenburger Tor, ei-
ne nicht genehmigte Performance
am Holocaustmahnmal oder in ei-
ner KZ-Gedenkstätte, gar mit
„rechten Parolen“ garniert? Alle
diejenigen, die nun wohlfeil das
Moskauer Urteil als „unverhält-
nismäß hart“ kritisierten, würden
mit Schaum vorm Mund eine Be-
strafung nach der vollen Härte des
Gesetzes fordern.

DDeerr  ggeesscchhüüttzzttee
AAllttaarrrraauumm  ddeerr
KKaatthhoolliisscchheenn
HHooffkkiirrcchhee  zzuu
DDrreessddeenn::  „„BBee--
sscchhiimmppffeennddeerr
UUnnffuugg““  aann  hheeiillii--
ggeerr  SSttäättttee  iisstt
aauucchh  iinn  DDeeuuttsscchh--
llaanndd  zzuu  RReecchhtt
vveerrbbootteenn..
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Ein Blick auf die 
Verhältnisse

hier ist aufschlussreich
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Hanse-Buch
wiederentdeckt

Hamburg – Die Sensation war per-
fekt. Doch was für eine Blamage
für die so stolze Freie und Hanse-
stadt Hamburg! Da musste erst
jemand von außen kommen und
den Schatz heben!

Was war geschehen? Die Hand-
schrift über die Hanse des Danzi-
ger Syndikus Wenzeslaus Mitten-
dorp aus dem 17. Jahrhundert galt
als verloren, seit beim britischen
Bombenterror gegen Hamburg die
Kommerzbibliothek 1943 zu
Asche verbrannt wurde und 90
Prozent ihrer Bestände verlor. Der
Historiker Magnus Ressel von der
Bochumer Ruhr-Universität wollte
sich damit nicht zufrieden geben,
fuhr ins Hanseatische Wirtschafts-
archiv in der Hamburger Handels-
kammer und fragte eindringlich
nach der tausendseitigen Hand-
schrift Mittendorps. Die Archivlei-
terin ging, um sich zu vergewis-
sern, in die Büchersammlung, sah
genau nach, und entdeckte die
verloren geglaubte „Hanseatica“.

Die Hanse-Forschung kommt ob
dieses unverhofften Fundes aus
dem Jubilieren gar nicht mehr her-
aus. Das Werk des Danzigers gilt
als eine der wichtigsten Quellen
zu den letzten Jahren des Städte-
bundes. „Das Auffinden dieses
Bandes wird der Hanseforschung
in vielerlei Hinsicht bedeutende
Anschübe geben“, freute sich Res-
sel. Fazit: Wenn man auch nicht
alles selber macht! CR

Dem Tod als festem Bestandteil
des menschlichen Lebens wurde
vor 20 Jahren in Kassel ein
Museum gewidmet. Anlässlich
dieses Jubiläums eröffnet das
weltweit bedeutendste Museum
seiner Art eine Sonderausstel-
lung.

Der evangelische Theologe Rei-
ner Sörries glaubt: „Es gibt nur
zwei große Triebfedern der Kul-
tur: das sind die Liebe und der
Tod, Eros und Thanatos. Beide
treiben den Menschen vor sich
her, der ohne sie nicht wäre, was
er ist.“ Er bedauert, dass bislang
noch kein Museum der Liebes-
kultur eröffnet wurde – Erotik-
museen lässt er nicht gelten.
Dagegen gibt es Institute, die den
Tod musealisieren. Der weltweit
bedeutendsten dieser Einrichtun-
gen steht Sörries seit der Eröff-
nung 1992 als Direktor vor: dem
Kasseler Museum für Sepulkral-
kultur.

Als das Unikum vor 20 Jahren
eröffnet wurde, titelte die örtliche
Tageszeitung: „Totenmuseum am
Kasseler Weinberg eröffnet.“ Der
1952 in Nürnberg geborene Sör-
ries denkt mit Grausen an diese
Schlagzeile zurück. Denn erstens
gibt es bis auf zwei bemalte
Totenschädel (Süddeutschland,
19. Jahrhundert) keine realen
sterblichen Überreste zu sehen.
Und zweitens ist das Museum
eine quicklebendige Einrichtung.
Pressesprecherin
Jutta Lange
berichtet: „Eine
Geburt gab es bei
uns zwar noch
nicht, aber wir
haben Gäste aus
allen Altersstu-
fen. Zweijährige sind darunter –
und mit 90 Jahren ist längst noch
nicht Schluss.“

Der offizielle Name der vom
Bund, dem Land Hessen, der
Stadt Kassel sowie der evangeli-
schen und katholischen Kirche

mit einem Jahresetat von 1,2
Millionen Euro ausgestatteten
Einrichtung hört sich feierlich
steif an: Museum für Sepulkral-
kultur. Abgeleitet ist er vom latei-
nischen „sepulchrum“, was
„Grabstätte“ bedeutet. Die im
Museum präsentierte Sepulkral-
kultur umfasst
alle Erschei-
nungen im
Zusammenhang
mit Sterben,
Tod, Bestatten,
Trauern und
Erinnern. Die
S a m m l u n g
umfasst rund
18 000 Bilder
und Objekte
der Kunst und
Al l tagskul tur
vom Mittelalter
bis zur Gegen-
wart. Die über-
w i e g e n d e
M e h r h e i t
gehört dem
deutschsprachi-
gen Raum an.

Zum zwan-
z i g j ä h r i g e n
Bestehen hat
das Sepulkral-
museum einen
„Auf Tod komm
raus“ betitelten Auswahlkatalog
seiner Sammlungen veröffent-
licht. Gesammelt wird seit Ende
der 1970er Jahre. „Seitdem wuch-

sen die Samm-
lungsbes tände
des Museums
kontinuierlich, in
weiten Teilen
jedoch unsyste-
matisch, weil
man angesichts

schmaler Budgets vorwiegend
auf Stiftungen und Dauerleihga-
ben angewiesen war“, so Sörries,
der neben seinem Kasseler
Direktorenamt einen Lehrstuhl
für Christliche Archäologie und
Kunstgeschichte an der Theologi-

schen Fakultät der Universität
Erlangen innehat. Die im Aus-
wahlkatalog vorgestellten 65
Exponate geben einen Einblick in
die weite Welt des Sepulkralen.

Viele dieser Exponate kann
man sich im ersten Teil der Dau-
erausstellung ansehen. Im Unter-

geschoss des 1903 erbauten
Remisengebäudes einer Indu-
striellenvilla entfaltet sie vor
rohen Bruchsteinmauern und
unverputzten Ziegelwänden
ihren morbiden Charme. Für den
sorgen zum Beispiel eine Kutsche
in Form eines riesigen Glassarges,
eine Kiste mit Utensilien für die
Einbalsamierung, die Totenma-
sken von Luther, Beethoven und
Friedrich dem Großen, Gedenk-
schmuck aus Haaren und natür-
lich Totentruhen sowie Urnen.
Glanzlicht ist der aus 42 bemal-
ten tönernen Figurengruppen
bestehende „Zizenhausener
Totentanz“ (nach 1822). Papst und
Kaiser, Männer und Frauen, Narr

und Krüppel werden vom perso-
nifizierten Tod, der als mit Haut
überzogenes Skelett auftritt, zum
Tanz genötigt. Stefanie Knöll
schreibt im Auswahlkatalog: „To-
tentänze verdeutlichen, dass im
Angesicht des Todes alle Men-
schen gleich sind.“ Dieser erste

Teil der Dauerschau steht in wei-
ten Bereichen seit nunmehr 20
Jahren. Er soll bis zum Kasseler
Stadtjubiläum 2013 umgestaltet
werden.

In frischer Inszenierung prä-
sentiert sich hingegen bereits
jetzt der zweite Teil der Dauer-
ausstellung. Er ist im weiten und
lichten Untergeschosssaal des aus
Glas und Beton errichteten Neu-
baus untergebracht. Vorgestellt
wird die Entwicklung von Fried-
hof und Grabmal seit dem Mittel-
alter. Sörries erklärt: „Der Fried-
hof, so wie wir ihn kennen, und
wie er gegenwärtig noch genutzt
wird, hat seine Ursprünge in der
jüngeren Vergangenheit, als es in

den Jahrzehnten nach 1800 zum
weltanschaulich neutralen, zum
kommunalen Friedhof kam, der
erstmals für jedermann eine eige-
ne und gekennzeichnete Grab-
stätte vorsah. Diese Phase dauert
bis heute an, jedoch ist der Trend
zum Verzicht auf individuelle

Gräber unver-
kennbar.“

Hierbei spielt
die Feuerbestat-
tung eine wich-
tige Rolle. Die
war in Deutsch-
land lange heftig
umstritten. Das
erste Kremato-
rium wurde
1878 in Gotha in
Betrieb genom-
men, das zweite
1891 in Heidel-
berg. In den
p r e u ß i s c h e n
L a n d es te i l e n
des Kaiserreichs
war die Feuer-
bestattung seit
1911 erlaubt.
Erst 1963 gab
die katholische
Kirche ihr Ver-
bot der Feuerbe-
stattung auf.
Heute macht sie

in Deutschland fast die Hälfte aller
Beisetzungen aus. Sörries beurteilt
die damit verbundenen Bestat-
tungstrends skeptisch: Denn „man
sieht eben auch, das Trauerverhal-
ten wird ,chaotischer‘ oder, wenn
Sie so wollen, pluralistischer. Die
Menschen trauern heute wie sie
wollen – und so bestatten sie
auch.“ Etwa in freier Natur. Unter
dem Motto „Letzte Ruhe an den
Wurzeln eines Baumes“ wurde in
der Nähe von Kassel 2001 der
erste Friedwald genehmigt. Inzwi-
schen gibt es über 100 Bestattungs-
wälder in Deutschland. Die Dauer-
schau endet mit der Präsentation
reichlich extravaganter Bestat-
tungstrends. Seit 2004 bietet eine

Firma die Umwandlung der Toten-
asche in einen Diamanten an. Die
Losung dabei: „Ein Juwel von
einem Mensch.“ Bereits seit 1997
ist die Weltraumbestattung im
Angebot. In einer Urne, die so groß
wie ein Lippenstift ist, werden sie-
ben Gramm Asche mit einer Rake-
te wahlweise in eine Erdumlauf-
bahn, auf den Mond oder auf eine
ewige Reise durch die weiten des
Alls geschossen. Der Anbieter setzt
noch einen drauf: „Alternativ-
Angebot: Auf Wunsch kann die
ganze Urne ins All.“ Das kostet
allerdings 500000 Euro.

Die Dauerausstellung soll um
einen dritten Teil erweitert wer-
den. Dazu Sörries: „Aber es gibt
auch Themenbereiche, die
schwer museal umzusetzen sind.
Was uns bis jetzt noch nicht
gelungen ist, sind die biologi-
schen und medizin-ethischen
Fragestellungen. Was ist Sterben?
Wann beginnt es? Patientenverfü-
gung, Organtransplantation, ...
das stelle ich mir nach wie vor
sehr schwierig vor.“ Doch die
Vorbereitungen laufen.

Nächstes Großereignis aber ist
am 1. September die Eröffnung der
Jubiläumsschau „Schwarz ...“. Es
geht um die künstlerische und kul-
turelle Bedeutung der Farbe
Schwarz. Aufgeboten werden
Kunstwerke sowie Sach- und
Gebrauchsgegenstände des tradi-
tionellen christlichen Totenbrauch-
tums. Andere Abteilungen widmen
sich „schwarzen Tagen“, „schwar-
zer Magie“ oder dem „schwarzen
Humor“. Veit-Mario Thiede

Museum für Sepulkralkultur,
Weinbergstraße 25-27, Kassel.
Dienstags bis sonntags 10 bis 17
Uhr, mittwochs 10 bis 20 Uhr.
Telefon: (0561) 918930, Internet:
www.sepulkralmuseum.de. Der
Auswahlkatalog „Auf Tod komm
raus“ kostet 18 Euro. Die Jubi-
läumsschau „Schwarz ...“ läuft
vom 1. September bis 27. Januar
2013.

Der Tod als Triebfeder der Kultur
Das musealisierte Lebensende ist 20 geworden – Sepulkralkultur in Kassel

Ein Sammler erstand 1998 bei
Christie’s in New York für
2,2 Millionen Dollar eine

mittelalterliche Handschrift, die
eine Sensation in sich barg. Wissen-
schaftler machten in dem Gebets-
buch aus dem 13. Jahrhundert älte-
re, überschriebene Buchstaben aus-
findig, die sich als Texte des
berühmten Archimedes von Syra-
kus (287–212 v. Chr.) herausstell-
ten. Das Römer- und Pelizaeus-
Museum in Hildesheim zeigt mit
dem „Archimedes-Code“, wie Bild-
techniker und Naturwissenschaft-
ler in einer über zehnjährigen
Arbeit die längst verloren geglaub-
ten Schriften des
antiken Denkers
und Mathemati-
kers für Philolo-
gen wieder les-
bar machten.
Diese älteste noch existierende
Abschrift, der Kodex C, von insge-
samt sieben Archimedes-Traktaten
enthält zwei bislang unbekannte
Abhandlungen, die „Methodenleh-
re“ und das „Stomachion“, und die
erste bekannte griechische Version
von „Über schwimmende Körper“.

Kernstück der Ausstellung ist das
sogenannte „Archimedes-Palimp-
sest“, dessen Ausgangspunkt im 10.
Jahrhundert liegt, als in Konstanti-
nopel eine original-griechische
Kopie von Archimedes-Texten auf
Pergamentblättern erstellt und zu
einem Kodex zusammengefügt
wurde. Als jedoch 1229 der Mönch

Johannes Myronas in Jerusalem
diesen auseinander nahm und die
Schrift vom wertvollen Pergament
abschabte, um es wieder zu ver-
wenden, wurde der Kodex zerstört.
Das dann entstandene Gebetsbuch
blieb bis ins 19. Jahrhundert in
Gebrauch, darunter 400 Jahre im
griechisch-orthodoxen Kloster von
Mar Saba in der judäischen Wüste.
1844 entwendete der deutsche
Textforscher und Theologe Kon-
stantin von Tischendorf daraus ein
Blatt, das sich heute in der Univer-
sitätsbibliothek von Cambridge
befindet. 1906 gelang es dem däni-
schen Philologen Johan Ludvig

Heiberg in einem
Kloster in Istanbul
insgesamt sieben
der überschriebe-
nen Texte zu identi-
fizieren. In den

1930er Jahren übermalte der Pari-
ser Sammler Salomon Guerson
einige Seiten mit falschen mittelal-
terlichen Heiligenbildern, um den
Wert des Buches zu steigern, weil er
Geld für seine Flucht vor den
Nationalsozialisten brauchte. Aber
nicht immer lässt sich die Irrfahrt
des Buches durchgängig bis zur
Auktion in New York verfolgen.

Heute ist das Wertvollste an den
Seiten des Gebetsbuches die darin
enthaltene älteste griechische
Kopie eines Archimedes-Textes. Sie
enthält zuvor völlig unbekannte
oder nur in einer anderen Sprache
vorhandene Abhandlungen. Die

Ausstellung zeigt, wie Forscher in
einer internationalen Zusammen-
arbeit die unleserlich unter den
Buchstaben der Mönche verborge-
ne Abschrift wieder sichtbar mach-
ten. Die Wissenschaftler des Wal-
ters Art Museum, in dessen Besitz

sich das Palimpsest befindet, hiel-
ten es sogar zunächst für unmög-
lich, den Verfall zu stoppen. Allein
fünf Jahre dauerte die Rückgewin-
nung der ursprünglichen Perga-
mentblätter, indem das ganze Buch
Seite für Seite auseinander genom-
men wurde. In mühevoller Kleinar-
beit mussten die durch Gebrauch,
Wasser und Schimmel verursachten
Schäden behoben werden. Erst die
Pseudo-Farben-Technik und das

Röntgenfluoreszenzverfahren
ermöglichten die Texterkennung,
indem sie den hohen Eisengehalt
der verwendeten Tinte nutzten. Ein
Teilchenbeschleuniger in Stanford
wurde zur Durchleuchtung in
Anspruch genommen. Anschaulich

werden diese Methoden anhand
von Bildern und Texttafeln erklärt.

In speziellen Glasvitrinen zeigt
das Römer- und Pelizaeus-Museum
in einer europaweit einmaligen
Ausstellung insgesamt drei der 90
Palimpsest-Seiten. Zwei Blätter
sind den Hauptwerken des Archi-
medes, der „Methodenlehre“ und
„Über schwimmende Körper“, ent-
nommen. Das dritte enthält die bis-
lang unbekannte Rede „Gegen

Diondas“ des Hyperides. Nicht nur
die Seiten sind Bestandteil der Aus-
tellung, auch die Welt des Archime-
des. Dazu gehören die erste
gedruckte Archimedes-Ausgabe
von 1544, Guiseppe Nogaris
berühmtes Archimedes-Gemälde
als Leihgabe des Moskauer Pusch-
kin-Museums und weitere Gemäl-
de aus dem 16. und 19. Jahrhun-
dert.

Das „Junge Museum“ lädt Kinder
ein, an Flaschenzügen und kleinen
Katapulten spielerisch die Entdek-
kungen des griechischen Denkers
nachzuvollziehen und so das
Hebelgesetz oder das Prinzip des
Auftriebs kennenzulernen. Bedien-
bare Großmodelle zu Erfindungen
des Archimedes und eine nachge-
baute Version seines Stomachions,
einem aus 14 Dreiecken bestehen-
den Geduldsspiel, stehen zum Aus-
probieren den großen und kleinen
Besuchern zur Verfügung. Neben
den klar strukturierten Räumen zur
Geschichte, zur wissenschaftlichen
Erforschung der Abhandlungen
sowie zum Leben des Archimedes,
erhöht sich der Reiz der Ausstel-
lung durch diese „Spielerei“ aus
Geschichte, Physik und Kunst.

Ulrich Blode

„Der Archimedes-Code“, Römer-
und Pelizaeus-Museum, Hildes-
heim GmbH, Am Steine 1-2, 31134
Hildesheim. Nur noch bis zum 9.
September täglich von 10 bis 18
Uhr. Telefon: (05121) 93 69 0

DDiiee  EEnnttwwiicckklluunngg  ddeerr  BBeessttaattttuunngg  wwiirrdd  aannhhaanndd  aauussggeewwäähhlltteerr  EExxppoonnaattee  ddaarrggeesstteelllltt::  BBlliicckk  iinn  ddiiee
AAbbtteeiilluunngg  FFrriieeddhhooff  uunndd  GGrraabbmmaall Bild: Archiv Museum für Sepulkralkultur Kassel

Die Schriften des Archimedes
Werke des griechischen Gelehrten sind wieder entdeckt und in Hildesheim zu besichtigen

Das Trauerverhalten
ist im

steten Wandel

EEuurrooppaawweeiitt  eeiinnmmaalliiggee  AAuusssstteelllluunngg  üübbeerr  AArrcchhiimmeeddeess

Die Welt des
Archimedes erleben
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PAZ: Herr Tschapke, die Preußi-
sche Gesellschaft wurde vor 16
Jahren gegründet. Was war da-
mals die Motivation, den Verein
ins Leben zu rufen?

Volker Tschapke: An Bismarcks
Geburtstag 1993 kam ich nach
Berlin. Durch mein Elternhaus,
meine Schule und den weiteren
Lebensweg geprägt, wurde mir
sehr intensiv klar, dass der beste
Teil der über 1000-jährigen deut-
schen Geschichte nicht zu kurz
kommen darf und dass es des-
wegen das Mindeste, was wir tun
konnten, war, einen Verein nach
Vereinsrecht, eben die Preußi-
schen Gesellschaft, zu gründen.
Es gilt, Preußen als etwas ganz Be-
sonderes im Rahmen unserer
deutschen Geschichte zu würdi-
gen und dies auch unseren Nach-
fahren, unseren Kindern weiter zu
vermitteln.

PAZ: Haben sich die Ziele der
Preußischen Gesellschaft in den
letzten Jahren verändert?

Tschapke: Seit der Gründung
unserer Preußischen Gesellschaft
sind unsere Ziele in unserer
Satzung und Programmatik:
„Preußen – eine bleibende Idee“
festgeschrieben und sind für jed-
ermann einsehbar unter
www.preussen.org. Diese völlig
zeitlosen Ziele, die in jedem Falle
auch für die Zukunft unserer
Gesellschaft ihren Wert behalten
werden, haben sich natürlich
nicht geändert! Verantwortung,
Pflichtbewusstsein und Toleranz
sollen ihren hohen Stellenwert als
moralische Kategorien zurücker-

halten, Sparsamkeit
und Genügsamkeit
als erstrebenswerte
Tugenden gelten.

PAZ: Dieses Jahr
feiern wir den 300.
Geburtstag von
Friedrich dem Gro-
ßen. Die Preußi-
sche Gesellschaft
(PG) organisiert aus
diesem Anlass viele
Veranstaltungen.
Welche können Sie
besonders hervor-
heben?

T s c h a p k e :
Friedrich der
Große ist sowohl
als Politiker als
auch als Philosoph
der Patron unserer
Gesellschaft. Gera-
de als Preußische
Gesellschaft ist es
uns eine Ehre, die-
sen ganz besonde-
ren Menschen der
Geschichte oder
des Königreiches
Preußen, Friedrich
den Großen, zu würdigen. Wir ha-
ben das etwas anders gemacht als
im übrigen Deutschland. So ha-
ben wir zu diesem Thema sehr
viele Botschafter sprechen lassen
und einer dieser Höhepunkte war
sicherlich der Besuch des ungari-
schen und polnischen Botschaf-
ters, die aus der Sicht Ungarns
und Polens gesprochen haben. Sie
haben dabei auch jeweils die be-
sonderen Fähigkeiten dieses gro-

ßen Staatmannes sehr gewürdigt
und hervorgehoben! Abgesehen
von diesen Veranstaltungen hat-
ten wir unseren üblichen Neu-
jahrsempfang gefeiert. Dieses Jahr
konnten wir erneut rund 900 Gä-
ste begrüßen, dabei waren inter-
nationale Gäste aus dem gesam-
ten diplomatischen und Militärat-
tachéekorps, aber auch viele, vie-
le andere Würdenträger und Re-
präsentanten aus Politik, den Reli-

gionsgemeinschaften, Handel und
Wandel, Verbänden der Berliner
und deutschen Gesellschaft. In
diesem Zusammenhang machen
wir in diesem Jahr zum zweiten
Mal ein Sommerfest, zu dem wir
das gesamte diplomatische und
Militärattachéekorps eingeladen
haben, um auch in diesem
Rahmen den 300. Geburtstag
Friedrichs des Großen zu würdi-
gen.

PAZ: Inwiefern genau unter-
scheiden sich der Neujahrsemp-
fang und das Sommerfest?

Tschapke: Der Neujahrsemp-
fang, den wir seit Anbeginn ma-
chen, ist unser jährlicher Höhe-
punkt, der immer in der Nähe des
18. Januars liegt, was sowohl das
Gründungsdatum des Königreichs
Preußen als auch das des deut-
schen Kaiserreiches ist. Es liegt
natürlich auch ganz in der Nähe
von dem Geburtstag Friedrichs
des Großen. Immer eben in ganz
besonderen Würdigung dieses
18. Januars, der ja eine unendli-
che Bedeutung für den gesamten
Verlauf der preußischen und dann
auch der deutschen Geschichte
hat, denn ohne dieses Datum hät-
te es das durch Bismarck gegrün-
dete Deutschland nicht gegeben.
Neben unserem Neujahrsempfang
begehen wir nun dieses Jahr auch
unser Sommerfest. Wir pflegen zu
dem diplomatischen und Militär-
attachéekorps sehr gute Kontakte,
weil Preußen mit vielen Ländern
auf ganz unterschiedliche Weise

verbunden war. Wir
befinden uns daher
in guter Tradition
im Gedankenaus-
tausch über Preu-
ßen mit Bezug auf
Aktuelles und kön-
nen uns gleichzei-
tig für die vielen
Einladungen zu
den verschieden-
sten Anlässen sehr
herzlich bedanken!
Dass die
P r e u ß i s c h e
Gesellschaft am
Gendarmenmarkt
ihren Sitz hat, zeigt
die innere Verbin-
dung unserer PG
mit Preußen und
der ganzen preußi-
schen Geschichte
sowie die Würdi-
gung aller aus aller
Herren Länder
hierher nach Preu-
ßen Zugewander-
ten. Unser jetziger
Stammsitz kann
nur noch durch ein
Stammquartier im

Stadtschloss überboten werden.

PAZ: Neben den Großveranstal-
tungen wie dem Sommerfest or-
ganisieren Sie auch viele interes-
sante Vorträge. Können unsere
Leser, ohne ein Mitglied der
Preußischen Gesellschaft zu sein,
an diesen teilnehmen?

Tschapke: Da die Preußische
Gesellschaft genauso weltoffen
wie das Königreich Preußen und
dann das von Reichskanzler Fürst
Bismarck geschaffene einheitli-
che Deutschland ist, ist es für uns
selbstverständlich, dass ein jeder,
der an der lebendigen Idee Preu-
ßens interessiert ist, gerne an un-
seren Veranstaltungen teilneh-
men kann, gerne gesehen ist –
und natürlich auch Mitglied bei
uns werden kann. Alles dazu Not-
wendige erfährt man stets über
unser Internet auftritt! Da werden
diese Veranstaltungen in aller Re-
gel auch zeitgerecht veröffent-
licht, so dass jeder, der das dort
sieht, sich bei uns gerne einfin-
den und zuhören kann. Man
muss nicht zwingend Mitglied
sein, aber selbstverständlich lebt
auch eine Preußische Gesell-
schaft nur dadurch, indem sie
viele, viele Mitglieder und in
Sonderheit auch viele, viele jun-
ge Mitglieder hat. Es sind alle im-
mer herzlich willkommen.

PAZ: Es werden viele Vorträge
im Rahmen der Arbeit der Preu-
ßischen Gesellschaft veranstaltet.
Inwiefern spielt die Preußische

Gesellschaft auch eine politische
Rolle?

Tschapke: In unserer Zielset-
zung heißt es, dass wir uns nicht
als Historienverein verstehen, son-
dern dass wir die gelebte preußi-
sche Politik, speziell die von Fried-
rich dem Großen, als Fundament
dazu benutzen, um auch zu tages-
politischen Dingen Stellung zu be-
ziehen. Wir sind jedoch keine Par-
tei, aber nach dem alten Gusto des
gesamten preußischen Lebens ge-
hört dazu eben auch der Stolz vor
dem Königsthron, auch, eine poli-
tische Meinung zu haben. Wir er-
lauben uns Dinge zu sagen, die
sich nicht durch diese Geißel der
sogenannten „political correct-
ness“ einfangen lassen, allerdings
immer mit beiden Beinen fest auf
unserem Grundgesetz stehend.

PAZ: Der Begriff und die Symbo-
lik des „Preußischen“ werden
häufig negativ konnotiert. Was tut
die Preußische Gesellschaft, um
dem entgegenzuwirken?

Tschapke: Ein wesentlicher
Kernpunkt dieses Negativums, das
sich bis zum heutigen Tage leider
immer noch gehalten hat, das ist
das sogenannte Kontrollratsgesetz
Nr. 46 vom 25. Februar 1947. Mit
diesem Gesetz haben die Alliier-
ten Preußen als Hort allen Übels
und des Militarismus bezeichnet.
Fakt aber ist, dass Preußen die we-
nigsten Kriege überhaupt im Ver-
gleich zu allen anderen europäi-
schen Großmächten in dieser Zeit
geführt hat, so dass diese ketzeri-
sche Aussage, dass Preußen der
Hort allen Übels, des Bösen und
des Militarismus sei, allein durch
die Fakten der Geschichte schlicht
und einfach widerlegt wird. Dazu
nutzen wir alle unsere Möglich-
keiten, Veranstaltungen, Veröffent-
lichungen, darauf immer wieder
hinzuweisen. Gegen dieses Vorur-
teil steht der Reichtum einer viel-
hundertjährigen preußisch-deut-
schen Geschichte, wir müssen da
nur auf den Gendarmenmarkt
schauen, die Philosophie, das
Bürgertum und die Toleranz
gegenüber Religionen. Denken Sie
nur an den Satz von Friedrich dem
Großen, wenn ich denn wüsste,
dass „die Türken kämen, würde
ich Moscheen bauen“. Wir sind
stolz auf diese große, reiche preu-
ßisch-deutsche Geschichte und la-
den Sie alle ein, mit uns daran teil-
zuhaben!

PAZ: Vielen Dank für das Ge-
spräch, Herr Tschapke.

Weitere Informationen und das
Veranstaltungsprogramm der
Preußischen Gesellschaft unter
www.preussen.org

PR E U S S E N
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»Es gilt, Preußen zu würdigen«
Aus Anlass ihres Sommerfestes gab der Präsident der Preußischen Gesellschaft, Volker Tschapke, der PAZ ein Interview
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Die Nacht, in der alles schief lief
»Geiseln frei«, »Geiseln tot« – Rückblick auf das Münchner Olympia-Attentat vor 40 Jahren

Alle hatten sich auf die „heiteren
Spiele“ von München gefreut –
und wurden von palästinensi-
schen Terroristen jäh aus dem
Freudentaumel gerissen. Unser
Autor hat diesen 5. September
1972 als Nachrichtenredakteur
beim „Kölner Stadt-Anzeiger“ er-
lebt und erinnert sich – 40 Jahre
danach – an die aufregendste
Nacht seines Journalistenlebens.

Nachtdienst in der Nachrich-
tenredaktion. Nicht unbedingt
das, wovon junge Journalisten
träumen. In der Mettage die Mon-
tage der Politikseiten überwachen
(Fotosatz und rechnergesteuerte
Textsysteme gab es damals noch
nicht), dann Korrektur lesen, hier
und da eine Meldung nachschie-
ben. Künstlerischer Höhepunkt
kurz vor Dienstschluss um 2 Uhr
morgens: die Aktualisierung des
Dow-Jones-Index, der damals
noch per Telex über den Teich ti-
ckerte.

In dieser Woche im Spätsom-
mer 1972 aber ist der Nachtdienst
alles andere als unangenehm. Im
Gegenteil: Da hat man tagsüber
viel Zeit für die Fernsehübertra-
gungen von den Olympischen
Spielen in München. Und abends
läuft auch noch einiges, wozu hat
man schließlich ein TV-Gerät in
der Redaktion. Zeit hat man ja ge-
nug, außer Sport passiert eh
nichts in der Welt.

Und dann, am Dienstag, 5. Sep-
tember, passiert doch etwas. Früh-
morgens um kurz nach halb fünf
klettern acht schwerbewaffnete
Palästinenser über den Zaun des
Olympischen Dorfes. Niemand
hindert sie daran, nach wenigen
Minuten dringen sie in die Unter-
kunft der israelischen Mannschaft
ein, nehmen fünf Sportler, vier
Trainer und zwei Kampfrichter als
Geiseln. Zwei von ihnen kommen
bei Fluchtversuchen ums Leben.

Polizei und Rettungskräfte wer-
den erst um 5.21 Uhr alarmiert.
Das Gebäude wird umstellt, um
6.40 Uhr beginnen Verhandlun-
gen mit den Terroristen. Deren
Forderung: Freilassung von über
200 palästinensischen Gefange-
nen sowie der beiden deutschen

Terroristen Andreas Baader und
Ulrike Meinhof und eines japani-
schen Attentäters. Krisenstäbe tre-
ten in Bonn und Tel Aviv zusam-
men, Ultimaten werden gestellt
und verschoben. Scharfschützen
beziehen Stellung, kommen aber
nicht zum Einsatz. Bundesinnen-
minister Hans-Dietrich Genscher
bietet sich als Ersatzgeisel an –
wer ihn kennt, hat keinen Zweifel
an der Ernsthaftigkeit dieses er-
folglosen Versuchs, die Israelis
freizubekommen.

Am späten Nachmittag, beim
Dienstantritt zur Nachtschicht,

wundere ich mich zunächst ein-
mal über die völlig verworrene
Nachrichtenlage. Jede Agentur
meldet etwas anderes, jeder Kol-
lege vor Ort in München glaubt
etwas anderes zu wissen. Wir in
der Redaktion in Köln wissen
nicht, wem wir glauben sollen:
dem Regierungssprecher Conrad
Ahlers, vormals „Spiegel“-Redak-
teur? Oder dem Olympia-Presse-
chef Hans „Johnny“ Klein, später
ebenfalls Regierungssprecher?
Oder doch den Pressesprechern
des Münchner Polizeipräsidiums,
der Bayerischen Staatsregierung

oder des Bundesinnenministeri-
ums? Jeder hält sich für zuständig,
und jeder hat seine eigene „Wahr-
heit“.

Gegen 20 Uhr muss die erste
Ausgabe angedruckt werden. Was
schreibt man da über eine Aktion,
die noch läuft, aber morgen früh,
wenn der Leser die Zeitung vor
sich hat, wahrscheinlich beendet
ist, so oder so? Während ich die
ersten Andruckexemplare von der
Rotation hole, kommt aus Mün-
chen die Nachricht, dass Terrori-
sten und Geiseln nach Kairo aus-
geflogen werden sollen. Um 22.18

Uhr heben zwei Hubschrauber
des Bundesgrenzschutzes (BGS)
ab. Ihr Ziel: der Bundeswehr-
Flughafen Fürstenfeldbruck, wo
eine Boeing 727 wartet.

Gerade habe ich wieder einmal
Text und Schlagzeile auf Seite 1
aktualisiert, da sickert durch: Es
wird eine Befreiungsaktion vorbe-
reitet, das Flugzeug steht mit fast
leeren Tanks und ohne Besatzung
auf dem Rollfeld. Regierungsamt-
lich verlautet, alles laufe „nach
Plan“.

In Wirklichkeit läuft alles schief.
Die Hubschrauber stehen falsch,

die Scharfschützen haben unter-
einander keinen Kontakt und
nehmen sich selber ins Visier, die
Terroristen durchschauen das
plumpe Täuschungsmanöver. Um
22.35 Uhr beginnt ein fast zwei-
stündiges Feuergefecht.

Gegen 23.35 aber wird im Fern-
sehen gemeldet, die Geiseln seien
entkommen, die Terroristen tot.
Eine halbe Stunde später legt
„Conny“ Ahlers nach: Die Aktion
sei „glücklich und gut“ verlaufen,
alle Geiseln gerettet. Während ich
die neue Schlagzeile „Alle Geiseln
befreit“ absetzen lasse, ruft ein

Kollege aus unserer Bonner Parla-
mentsredaktion an, der zufällig
gerade in München ist und seine
guten persönlichen Kontakte zu
Genscher und dessen engsten
Mitarbeitern nutzt: „Stopp die
Schlagzeile, da stimmt was nicht.
Angeblich wird da draußen im-
mer noch geschossen.“ Und eine
gute Stunde später, während die
Agenturen noch Ahlers’ Sieges-
botschaft verbreiten: „Die sind al-
le tot. Ich habe das direkt von
Johnny Klein.“ Also noch einmal:
Rotation halt, neue Schlagzeile
„Alle Geiseln tot“. Wir erreichen

gerade noch 20000 Exemplare im
Kölner Innenstadtbereich, sind
aber immerhin die einzige Tages-
zeitung mit der richtigen Nach-
richt wenigstens in einer Restauf-
lage. Stolz bin ich auf diese
Schlagzeile freilich nicht.

Zehn Jahre später, inzwischen
beim „Deutschland-Magazin“.
Mein engster Mitarbeiter dort:
„Johnny“ Klein. Natürlich spre-
chen wir immer wieder über die
Ereignisse dieses 5. September
1972. „Johnny“ bestätigt, was ich
schon lange vermutet habe: Israel
war bereit, die Sportler mit eige-
nen Kräften zu befreien. Aber die
Deutschen glaubten: Das können
wir auch – ein erster fataler Irr-
tum. Ebenso fatal die Rivalität
zwischen Bund und Freistaat. Je-
der glaubte, er könne das besser.

Regierungssprecher Ahlers hielt
Olympiasprecher Klein für unzu-
ständig und politisch inkompe-
tent: „Der soll sich um seinen
Sport kümmern“. Dass Klein spä-
ter Regierungssprecher, Bundes-
minister und Bundestagsvizeprä-
sident wurde, beantwortet die
Frage, wer da „politisch inkompe-
tent“ war, auf einfache Weise.

Die Summe der politischen und
polizeitaktischen Fehler an die-
sem schrecklichen 5. September
ist beschämend. Eines allerdings
muss man den Beteiligten zugute-
halten: Sie haben daraus gelernt
und schnell die notwendigen
Konsequenzen gezogen. So wurde
als Reaktion auf den schrecklich
gescheiterten Befreiungsversuch
mit der GSG 9 eine für solche Ak-
tionen bestens vorbereitete Spezi-
altruppe aufgebaut. Auch verzich-
tete man darauf, in solch dramati-
schen Situationen den möglichen
Einsatz bewaffneter ausländischer
Kräfte zur Souveränitätsfrage
hochzustilisieren. 1972, in Mün-
chen, hatten deutsche Polizei und
Bundesgrenzschutz im Gegensatz
zu ihren israelischen Kollegen
keine Erfahrung im Umgang mit
palästinensischen Terroristen.
Fünf Jahre später, 1977, hatten wir
eine gut ausgebildete GSG 9 –
und Mogadischu Gott sei Dank
damit keine Souveränitätsproble-
me. Hans-Jürgen Mahlitz

Der in Syrien tobende Bür-
gerkrieg wirft für den un-
voreingenommenen Beob-

achter immer mehr Rätsel auf.
Wer den Kriegsnachrichten in den
Medien von „Massakern“ oder
dem „Aufstand des Volkes gegen
Assad“, den von den Kämpfenden
kolportierten Zahlen nicht so
recht glauben mag, findet kaum
Alternativen. Zuverlässige Infor-
mationen sind rar. Dass die USA
inzwischen im Verein mit Katar,
Saudi-Arabien und der Türkei die
Rebellen bewaffnen und somit ei-
nen Stellvertreterkrieg gegen das
mit Russland, Iran und China ver-
bündete Syrien führen, mag neben
den vielfältigen konfessionellen
Konfliktlinien des Landes für wei-
tere Verwirrung sorgen.

Zur Klärung
dieser verworre-
nen Lage ist ein
Blick in die Ge-
schichte dieses
Landes hilfreich,
in dem bereits seit dem ersten
Jahrhundert Christen leben. Die
Bekehrung des Apostels Paulus
kurz vor der syrischen Hauptstadt
Damaskus ist bis heute berühmt.
Die ersten Christen im vorderen
Orient, die sich noch der aramäi-
schen Originalsprache Jesu be-
dienten, nannten sich „syrische“

Christen. Dieser Namensbestand-
teil ist bei einigen orthodoxen Kir-
chen bis heute erhalten geblieben.
Die Christenheit erlebte zwar un-
ter der muslimischen Herrschaft
ab dem 7. Jahrhundert manche
Verfolgung. Unter der Regierung
des alawitischen Assad-Clans er-
freute sie sich aber normaler reli-
giöser und gesellschaftlicher Frei-
heiten, was im Vorderen Orient
die große Ausnahme ist.

Als Hafez al Assad, der Vater des
jetzigen Präsidenten Baschar al-
Assad, 1970 die Herrschaft über-
nahm, regierte mit den Alawiten
eine kleine islamische Konfession
das Land. Diese Minderheit war
bis dahin ebenso wie die Christen
von den höchsten Stellen des Lan-
des weitgehend ausgeschlossen.

Die Alawiten siedelten seit Jahr-
hunderten im Westen des Landes,
in der Region des Dschebel Ansa-
rije in der Nähe von Lattakia.
Meist als Bauern führten sie ein
bescheidenes Dasein in der Nähe
des Berges der „Nusairier“, be-
nannt nach Ibn Nusair, dem maß-
geblichen Gründer dieser islami-

schen Konfession. Den Alawiten
hatte diese Bergregion stets als
Rückzugsgebiet vor den Verfol-
gungen der sunnitischen Herr-
scherschicht gedient. Ähnlich die
Situation in den Bergen des Liba-
non, wo sich orthodoxe Schiiten
vor den Nachstellungen und At-
tentaten der Sunniten sicher fühl-
ten.

Die syrischen Alawiten dürfen
nicht mit den türkischen Alewiten
verwechselt werden, obwohl sie
beide aus dem heterodoxen Schii-
tentum stammen. Beide Konfes-
sionen berufen sich, wie der Na-
me zeigt, auf den „Verehrer Alis“,
des Vetters und Schwiegersohnes
des Propheten Mohammed. Die
„Schiat Ali“ bedeutet nichts ande-
res als die „Partei Alis“. In den

Kämpfen um die
Nachfolge Mo-
hammeds ab 632
n. Chr. vertraten
die Anhänger
Alis die Auffas-

sung, dass nur dieser Prophet der
rechtmäßige Nachfolger sei, wo-
mit alle anderen zu unrechtmäßi-
gen Usurpatoren erklärt wurden.
Nach der Ermordung Alis im ira-
kischen Kufa richtete sich der
Hass der Schiiten besonders ge-
gen die in Damaskus bis 750 herr-
schenden Omajaden.

Über die genauen Lehren der
Schiiten, besonders der Alawiten,
gibt es nur wenige zuverlässige In-
formationen. Sie gelten innerhalb
des herrschenden sunnitischen Is-
lam als Ketzer. Ähnlich wie in
Deutschland, wo sich Protestanten
und Katholiken vielfach gegensei-
tig in ein negati-
ves Licht stellten,
ist die Lage zwi-
schen den schiiti-
schen und sunni-
tischen Konfes-
sionen bis heute mehr als ge-
spannt. Der Hauptunterschied
zwischen Alewiten und Alawiten
besteht darin, dass die Gründerfi-
gur bei den Alawiten zusammen
mit Mohammed und dem Perser
Salman-i-Farisi fast göttlichen Sta-
tus besitzt. Für die Sunniten ist
das eine wüste Ketzerei und Gott-
losigkeit. Daher schrecken heute
sunnitische Fanatiker nicht davor
zurück, wie kürzlich im Irak ge-
schehen, ihre schiitischen Glau-
bensbrüder bei einer Wallfahrt zu
Hunderten in die Luft zu spren-
gen.

Syrien galt über die längste Zeit
der muslimischen Geschichte des
Landes als ein Hort des sunniti-
schen Islam. Als im Reformations-
jahr 1517 der Sultan Selim Yavuz
das Land für das Osmanische

Reich eroberte, blieb es sunnitisch
beherrscht. Erst unter dem franzö-
sischen Mandat entstand nach
dem Ersten Weltkrieg kurzfristig
ein Quasi-Staat der Alawiten im
Gebiet von Lattakia. Der Aufbau
der französischen Armee, die auch
alawitischen Bauernjungen offen

stand, bot den Alawiten erstmals
Aufstiegschancen innerhalb des
Staates. Die stark nationalistisch
gesinnten Sunniten verweigerten
sich dagegen bis zur Unabhängig-
keit 1946 dem Dienst in der Ar-
mee. Es ist daher kein Zufall, dass
Baschar al Assad sich wie sein Va-
ter im gegenwärtigen Bürgerkrieg
relativ gut auf seine Armee verlas-
sen kann. Während die meist sun-
nitisch geprägten Kämpfer der
„Freien Syrischen Armee“ von
Saudi-Arabien, Katar und der Tür-
kei unterstützt werden, ist für die
Alawiten die Armee eine Bastion.
Bis heute beherrschen die Alawi-
ten-Familien aus drei Dörfern in
der Umgebung der Ortschaft Qar-
daha, ergänzt um wenige christli-
che und sunnitische Politiker, das
Land. Der 1982 vom Vater Ba-

schars niedergemetzelte Aufstand
der sunnitischen Muslimbrüder in
Hama zeigt, wie konfliktreich die
konfessionellen Gräben nach wie
vor sind.

Syrien-Experten wie Günter
Lerch von der „Frankfurter Allge-
meinen Zeitung“ verweisen aller-

dings darauf, dass
neben der Reli-
gion auch wirt-
schaftliche Fragen
hinter dem Kon-
flikt stehen. Die

„sunnitische Handelsbourgeoisie“
hätte sich weitgehend mit dem As-
sad-Regime ausgesöhnt. Dagegen
würden das sunnitische Kleinbür-
gertum und der Mittelstand sich
zunehmend vom Regime unter-
drückt fühlen. Diese sunnitischen
Schichten, die sich mit den politi-
schen Vorstellungen der türki-
schen Regierungspartei AKP stark
identifizieren können, würden den
Aufstand nun vorantreiben. Nicht
zu vergessen in dieser Gemengela-
ge sind die seit Jahrhunderten im
Norden Syriens siedelnden Kur-
den, die mit ihren Brüdern auf der
anderen Seite der Grenze, in der
Türkei und im Irak, ebenso die
Konflikte weiter schüren wie ein-
gedrungene sunnitische Kämpfer
von al-Kaida und schiitische Mili-
zen aus dem Iran. Hinrich E. Bues

Nicht nur ein Stellvertreterkrieg
In Syrien gibt es konfessionelle Spannungen, an die das interessierte Ausland anknüpfen kann
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An Mohammeds Vetter und Schwiegersohn 
Ali scheiden sich in Syrien die Geister

Die konfessionellen Spannungen 
werden von ökonomischen überlagert

Ein aufrechter
Sozialdemokrat

Abwarten oder abschießen?
Verteidigungsminister Georg

Leber entschied sich fürs Abwar-
ten, als ihm ein unidentifiziertes
Flugobjekt mit Kurs auf das voll-
besetzte Münchner Olympiasta-
dion gemeldet wurde. Dort gingen
gerade die von blutigem Terror
überschatteten Spiele zu Ende –
bei Politikern und Sicherheits-
kräften lagen die Nerven blank.

Nicht so bei „Schorsch“ Leber.
Er bewahrte, wie es seine Art war,
die Ruhe. Und tatsächlich stellte
sich heraus, dass es sich um ein
finnisches Verkehrsflugzeug han-
delte, dessen Bordelektrik zu-
sammengebrochen war – Fehl-
alarm. Die 100 Insassen der Ma-
schine verdankten dem besonne-
nen Leber ihr Leben.

Nicht nur mit dieser Entschei-
dung hat Georg Leber sich über
alle Parteigrenzen hinweg höch-
sten Respekt erworben. Der ge-
lernte Maurer, 1920 in Hessen ge-
boren, war nach dem Krieg zu-
nächst der IG Bau, Steine, Erden,
später auch der SPD beigetreten.
Als Gewerkschaftsführer hat er
maßgeblich am Aufbau eines sta-
bilen sozialen und marktwirt-
schaftlichen Systems mitgewirkt.
Von 1966 bis 1978 diente er dem
Vaterland als Verkehrs-, Post- und
Verteidigungsminister. Die Truppe
schätzte ihn als „Soldatenvater“.

Georg „Schorsch“ Leber, dieser
aufrechte Sozial-Demokrat, ist am
21. August im Alter von 91 Jahren
verstorben. H.J.M.
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: „Die Mühen der Feigheit“ (Nr.
33)

Wieder einmal ein wohltuender
Wochenrückblick von Hans Hek-
kel! Vielen Dank dafür, nirgendwo
in der gleichgeschalteten System-
presse ist so etwas zu lesen.

Man fragt sich Tag für Tag mehr,
warum sich die große Mehrheit
der Deutschen das alles gefallen
lässt und es offensichtlich sogar
für gut hält.

Sehen wir uns nur die letzten
Wahlergebnisse an: Normaler-
weise müssten die Verantwor-
lichen, die dieses Land regieren
und es nach meiner Meinung
mehr und mehr zerstören, vom
Wähler doch in die politische
Wüste geschickt werden. Weit
gefehlt! Und so zementieren sie
diesen Meinungsterror immer
mehr und nennen das Demokra-
tie. Sippenhaft wird wieder ein-

geführt, gesinnungspolitische
Inquisitionsveranstaltungen
werden unter dem Titel „Kampf
gegen Rechts“ bejubelt und ge-
feiert.

Ganze Stadtviertel verkom-
men, das Schulniveau sinkt dra-
matisch ab, in den Gerichten
werden Richter, Staatsanwälte
und Rechtsanwälte offen be-
droht („Wir wissen, wo du
wohnst“), kurzum, das Land be-
findet sich in einem wohl unauf-
haltsamen Niedergang. Darüber
wird in keiner Tageszeitung, in
keiner Nachrichtensendung be-
richtet, aber wenn eine unbe-
scholtene Ruderin ein NPD-Mit-
glied zum Freund hat, dann
spielt die gesamte Medienland-
schaft verrückt und tut so, als
stände das Land vor dem Unter-
gang.

Dieses Land ist keine freie De-
mokratie mehr, hier herrscht Ge-

sinnungsterror übelster Art. Wenn
es nur noch eine einheitliche
Meinung zu allem gibt, dann ist
das Diktatur. Ein „falsches“ Wort,
eine „falsche“ Bekanntschaft und
schon wird man geächtet und für
vogelfrei erklärt.

Aber halten wir fest: Die
Deutschen sind an dieser Ent-
wicklung selber schuld, sie
wählen ihre Inquisitoren mun-
ter weiter, sehen dem Unter-
gang ihres Landes kritiklos zu
und verfolgen die Menschen,
die sie auf die Missstände auf-
merksam machen, in gnadenlo-
ser Manier.

Dazu möchte ich noch ein über-
liefertes Zitat von Napoleon anfü-
gen, das da lautet:

„Es gibt kein gutmütigeres,
aber auch kein leichtgläubigeres
Volk als das deutsche. Keine Lü-
ge kann grob genug ersonnen
werden, die Deutschen glauben

sie. Für eine Parole, die man ih-
nen gab, verfolgen sie ihre
Landsleute mit größerer Erbitte-
rung als ihre wirklichen Fein-
de.“

Diesem Zitat ist wohl nichts
hinzuzufügen. Wir haben diese
Zustände, die wir noch in der ei-
nen oder anderen Zeitung bekla-
gen dürfen, selbst geschaffen. Wie
wurde uns schon als Kinder im-
mer gesagt: Aus Fehlern sollst du
lernen. Aber das haben wir offen-
sichtlich verlernt.

Wir verhalten uns wie der ge-
schundene Hund zu seinem bru-
talen Herren. Wir lassen uns tre-
ten und demütigen und wenn uns
mal wieder ein Leckerli ge-
schenkt wird, wedeln wir dank-
bar mit dem Schwanz und be-
schützen und bejubeln unsere
Peiniger noch.

Peter Schumacher,
Melsungen

Zu: „Moskaus Rolle rückwärts“
(Nr. 30)

Die Gruppe „Pussy Riot“ hat
nicht gebetet, sondern in Verklei-
dung und Masken ein unschönes
Spektakel vor dem Altar aufge-
führt und damit die Gefühle von
Millionen gläubiger Russen ver-
letzt. Man stelle sich nur bei uns
so ein Spektakel in einer Synago-
ge oder Moschee vor! Falls nicht
vorhanden, würde sofort ein Ge-
setz wegen Gotteslästerung verab-
schiedet, ich zweifle auch, ob die
Darsteller lebend davonkommen
würden (wahrscheinlich würden
sie vom Iman für Freiwild erklärt
werden, siehe dänische Künstler).
Ergänzend: Eine der „Darstelle-

rinnen“ in der Kathedrale hat ei-
nen kanadischen Pass.

Nichtregierungsorganisationen,
die Gelder aus dem Ausland erhal-
ten, müssen die Quellen der Gelder
und den Verwendungszweck ange-
ben wie auch die Höhe der Beiträ-
ge – wie man aus Erfahrung in
Russland weiß, handelt es sich
nicht immer nur um karikative
Zwecke. Es hat mich auch sehr ge-
wundert, als in der Ukraine die Op-
position in tausenden orangefarbe-
nen Hemden auftrat. Wie sich spä-
ter herausstellte, waren das Spen-
den ausländischer „karikativer“ Or-
ganisationen. Greenpeace und an-
dere Organisationen sind doch
auch nicht frei von Politik, sondern
sind abhängig von Geldgebern.

In Sibirien sollen drei Spazier-
gänger verhaftet worden sein
wegen weißer Bändchen: Das ist
für mich kaum vorstellbar, wahr-
scheinlich ist es nur die halbe
Wahrheit. Ich weiß auch nicht,
was ich mit dem ganzen Hass im
deutschen Blätterwald gegen Pu-
tin anfangen soll. Da ist die
„New York Times“ viel ausgewo-
gener.

Ansonsten finde ich Ihre Zei-
tung sehr gut, eine einsame Stim-
me im deutschen Blätterwald.
Meine Frau ist Russin, ich spre-
che sehr gut Russisch, und wir
sehen nicht nur deutsche, son-
dern auch russische Fernsehsen-
dungen. Joachim Gehrke,

Hamburg

Russische Randaliererinnen: Das war kein Gebet

Verdummt

Nachrichten politisch gesteuert

Zu: „Von einem Extrem ins ande-
re“ (Nr. 34)

Darin ist auch eine große Ge-
fahr für den sozialen Frieden
Deutschlands zu sehen: Es ist zu
befürchten, dass diese Maßnah-
men viele, insbesondere junge
Leute veranlassen wird, ihrem
Land den Rücken zu kehren und
mehrheitlich nach Deutschland
zu gehen, da sie dort momentan
noch als Fachkräfte willkommen
sind. Wenn dann in Deutschland
in wenigen Jahren der unaus-
weichliche wirtschaftliche Zu-
sammenbruch erfolgt, hat man all
diese Menschen als Arbeitslose
neben den ohnehin seit teilweise
Jahrzehnten von Hartz IV leben-
den Muslimen mit zu versorgen.
Spätestens dann wird sich der
deutsche Staat noch mehr Schika-
nen einfallen lassen, um dem
noch arbeitenden Volk noch mehr
Einnahmen abzupressen.

Jaan Brandenburg,
Kergel,

Estland

Hinter den Spiegel heften

Zu: „Politik hält DDR-Gedenken
kurz“ (Nr. 29)

Den vermissten „Besuchern aus
den neuen Ländern“ hängt das
Thema allmählich zum Halse her-
aus – selbst denen, die der DDR
alles andere als freundlich geson-
nen waren. Immer wieder auf die-
selbe (schlimme) Stelle – als hätte
das Leben im Wesentlichen aus
nichts anderem bestanden. 

Hier liegt eine wesentliche
Quelle der „Ostalgie“.

Lorenz M. Spiewok,
Berlin

Zu: „Die Schulden-Uhr: Beacht-
lich!“ (Nr. 31)

Ich bin erstaunt, dass Sie nun
auch vom wirtschaftlich starken
Deutschland sprechen. Das wird
die Bürger und auch die Regie-
renden in Italien, aber auch in
Spanien und vor allem in Grie-
chenland erfreuen. Sie sind natür-
lich davon überzeugt, die Deut-
schen seien reich und geizig. Man
kann also noch mehr „Rettung“
verlangen und erwarten.

Allerdings, die Schuldenzahl
Deutschlands, die Sie dankens-
werterweise auch erwähnen,
spricht eine andere Sprache.
Deutschland steht vor dem wirt-
schaftlichen Kollaps. Man wird
unser aller Heimat und Vaterland
bis aufs Blut aussaugen, man
wird erst aufhören mit „Rettungs-
schirmen“, wenn alles in Scher-
ben liegt. Trotzdem danke für
den Mut und die Ehrlichkeit in
Ihren Berichten.

Siegfried Seidel,
Hagen

Man saugt uns aus

Nach halbem Jahr

Zu: „,Niederlage polnischer Di-
plomatie‘“ (Nr. 33)

Es ist bekannt, dass die Frem-
denfeindlichkeit und der Antise-
mitismus in Polen eine lange Tra-
dition haben. Das dokumentiert
sich durch das Verhalten der Re-
gierenden sowie der Bevölkerung
nach Erlangen der Unabhängigkeit
und der Wiedergeburt Polens im
November 1918 gegenüber den
Minderheiten und besonders
gegenüber den Juden. Die damali-
ge Presse berichtete über diese
Vorkommnisse ausführlich. In der
„Sensburger Zeitung“ vom 3. De-
zember 1918 erschien unter der
Überschrift ein Artikel über „Die
Judenmorde in Lemberg“, der über
das organisierte Massenmorden,
begangen von polnischen Legionä-
ren, an Juden im November 1918
in Lemberg ausführlich berichtet.
Das war der Beginn der Vernich-
tung der europäischen Juden im
20. Jahrhundert. Hermann Wank,

Hafenlohr

Zu: „,Zukunft ist Herkunft‘ –
Stärkt endlich den Geschichts-
unterricht“ (Nr. 33)

Diese Aufforderung Josef Kraus’
in seinem Gastbeitrag samt Auf-
satz sollte man allen Kultusmini-
stern hinter den Spiegel heften!
Und es stimmt hoffnungsvoll,
dass ein Mann dieser Denkart,
dessen Verlautbarungen ich seit
langem mit großer Sympathie ver-
folge, noch nicht vom Zeitgeist
von seinem Vorsitz hinweggefegt
worden ist.

Einen Vorbehalt muss ich aller-
dings in diesem Falle machen: „…
dass die Bundesrepublik der Jah-
re 1949 bis 1989 ein freiheitlicher,
demokratischer Rechtsstaat war“,

ist leider nur die halbe Wahrheit.
Das Grundgesetz – obwohl es po-
sitive Inhalte hat – ist eine Vorga-
be der Sieger von 1945. Und zu
einem freiheitlichen demokrati-
schen Rechtsstaat gehört die Sou-
veränität, die wir keineswegs ha-
ben; zum Beispiel haben wir im-
mer noch fremde Soldaten und
(Atom-)Waffen im Lande, und es
gelten immer noch knebelnde Be-
stimmungen des Überleitungs-
vertrages, und es gilt immer noch
die (keineswegs obsolete) Feind-
staatenklausel, um nur die wich-
tigsten Punkte zu nennen.

Es ist ein Problem, wenn Skla-
ven ihre Ketten gar nicht mehr
wahrnehmen. Jürgen M. Streich,

Alveslohe

Zu: „Lügen ohne Limit“ (Nr. 31)
und „Die Mühen der Feigheit“ (Nr.
33)

Seit einiger Zeit frage ich im-
mer wieder bei ARD und ZDF
nach der Berichterstattung von
„Tagesschau“ und „Heute“ nach,
von wem die Nachrichten poli-
tisch gesteuert werden, bekomme
aber keine Antwort und man hüllt
sich in Schweigen.

Hier wird sehr deutlich, warum
Eva Herman gegangen ist und
dass hierbei von Pressefreiheit
keine Rede mehr sein kann. Für
mich wird hier eindeutig Gehirn-
wäsche am deutschen Volk betrie-
ben.

Tagelang wird immer über die
selben Themen berichtet, wie
zurzeit über die drei Frauen in
Russland und man hetzt gegen

Putin. Diese Einmischung in an-
dere Länder hat man sich von der
amerikanischen Lügenmentalität
angeeignet, die nur dazu dient, ih-
re eigenen Machtinteressen zu
verwirklichen. Alles, was sich
nicht dem machtbesessenen Ver-
brechersystem der Amerikaner
beugt, wird mit allen Mitteln be-
kämpft. Es würde mich auch nicht
wundern, wenn nach dem Euro
der Dollar käme, den Cent haben
wir ja schon.

Dass wahrheitsliebende Men-
schen mundtot gemacht werden
sollen, sieht man heute an vielen
Beispielen, wobei die Grünen mit
ihrer Anti-Deutschlandpolitik an
erster Stelle stehen.

Wann gibt das deutsche Volk
seine Passivität auf?

Eddi Göller,
Malsfeld

Dann alle bei uns

Zu: „Auf den Spuren der Königin“
(Nr. 31)

Der nachdenkliche Günter de
Bruyn spricht in seinem Buch
„Preußens Luise“ vom Vergehen ei-
ner Legende – und ist sich am En-
de wohl bewusst, an ihrer Erhal-
tung mitgeschrieben zu haben.

Legenden sind das eine! Die Er-
innerungen sind etwas anderes
und weit mehr. Wo sie jedoch
unterdrückt, geleugnet oder ver-
worfen werden, leben sie im Volk
dennoch weiter, erwachen und
führen uns, wenn wir nur wollen,
zu den Wurzeln und zur Wahrheit
unserer Geschichte.

Es ist weit mehr als eine Legen-
de, die hier auflebt. Ein Volk, des-
sen Geschichte zwölf zu lange Jah-
re missbraucht wurde, dem man
danach nationale Identität, Patrio-

tismus, Tradition und Würde aber-
zogen hatte und das bis heute im-
mer erneut betreibt, beginnt lang-
sam, sich wieder zu finden. Dazu
tragen die Männer und Frauen des
Vereins in Hohenzieritz auf mehr-
fach historischem Boden in be-
wundernswerter Weise bei. Wir
wollen ihnen herzlich danken.

Wir müssen uns doch darüber
im Klaren sein, dass Preußen von
den Siegermächten des Dreißigjäh-
rigen Weltkrieges aus sehr natio-
nalegoistischen Gründen zuerst
verketzert und dann verboten wur-
de. Zumindest bot sich mit den Na-
tionalsozialisten und deren unsin-
niger, alle Geschichte verfälschen-
der Aneignung des Namens Preu-
ßen (Hitler, Bormann, Goebbels,
Himmler waren doch Zerrbilder
preußischer Tradition und Würde,
preußischer Tugenden) für Englän-

der, Franzosen und Amerikaner ei-
ne Gelegenheit, mit dem verhass -
ten Preußen stellvertretend für
Deutschland aufzuräumen. (Die
Russen hielten sich erstaunlicher-
weise zurück.) Leo Tolstoi hat ein-
mal gesagt, dass man niemanden
mehr fürchtet und hasst als denje-
nigen, dem man Unrecht getan hat.
Amerikanische Umerziehung, Zer-
rüttung unseres Schul- und Bil-
dungswesens, unserer Kultur ha-
ben doch zu dem geführt, was wir
heute erschüttert, aber zugleich
hilflos betrachten.

Es sind die preußischen, die so-
genannten Sekundärtugenden,
die uns – allerdings beim mittler-
weile immer untüchtigeren El-
ternhaus beginnend – aus dem
Irrgarten herausführen könnten.

Dr. Wolfgang Köpp,
Alt-Rehse

Zu: „Was die SPD antreibt“ (Nr.
33)

Der Beitrag trifft den Nagel auf
den Kopf: Tatsächlich ist es so,
dass die Wählerschaft der Grünen
und Roten bereits so verdummt
wurde, dass man gar nicht mehr
spürt, was ein Politiker wie der
Genosse Gabriel von sich gibt.
Das Schlimme dabei ist, dass die
Krankheit der Massenverblödung
in Deutschland schon solche Zü-
ge angenommen hat, die man
höchstwahrscheinlich als unheil-
bare Seuche diagnostizieren
muss. Manfred Kristen,

Duderstadt

Zu: „Schweigen übers ,Niemands-
land‘“ (Nr. 33)

Meine Oma erzählte mir oft von
Berlin, da sie dort von 1920 bis
1936 lebte. Sie war mit einem hö-
heren Polizeioffizier verheiratet.
Wenn er am Abend seinen Dienst
antrat, wusste sie nicht, ob er am
anderen Morgen wieder nach
Hause kommt.

Erst ab 1933 waren die Men-
schen in Berlin wieder sicher. Die
neue Regierung hatte innerhalb
eines halben Jahres wieder Ord-
nung geschaffen. Was diesem bö-
sen Menschen von Kanzler in
sechs Monaten gelungen ist, sollte
doch den heute regierenden unfä-
higen Politikern wenigstens in ein
bis zwei Jahren möglich sein, oder
wollen diese warten, bis wieder
eine „Lichtgestalt“ kommt und für
Ordnung sorgt? Günter Fuchs,

Bad Mergentheim

Die preußischen Tugenden führen zum Guten
Quelle der Ostalgie

Einsperren!
Zu: „Schweigen übers ,Niemands-
land‘“ (Nr. 33)

Wo ist denn das Problem? Poli-
zeipräsenz, Razzien, Festnahmen
– man ist doch sonst auch nicht
so zimperlich. Berlin erinnert
mich sehr an Bremen, wo der Mi-
ri-Clan sich breit gemacht hat und
die Polizei Angst hat, etwas zu
unternehmen. Die jeweiligen
Innenminister sind Feiglinge,
Richter und Staatsanwälte lassen
sich von solchen Spinnern bedro-
hen und stellen Ermittlungen ein.

Sind die Täter Ausländer, sofort
abschieben. Haben sie einen deut-
schen Pass, sofort abnehmen und
weg mit ihnen. Sind es Deutsche,
für die nächsten 20 Jahre ins Ge-
fängnis und keinen Kontakt zu an-
deren Gefangenen. Man muss es
nur tun und nicht nur ständig
dummes Zeug reden und mit Päda-
gogengeschwafel alles lösen wol-
len. Kuschelkurs nützt nichts!

Albert Kroemer,
Bremerhaven

Lange Tradition

Dieses Land ist keine Demokratie mehr



Königsbergs 1896 eröffneter tradi-
tionsreicher Tiergarten steht unter
der Leitung von Swetlana Sokolo-
wa, seit im vergangenen Jahr die
damalige Zooleitung wegen ver-
heerender Zustände entlassen
worden ist. Die neue Direktorin
erzählt im Gespräch mit PAZ-Re-
dakteurin Manuela Rosenthal-
Kappi, wie sie den Tiergarten wie-
der zu einer attraktiven Sehens-
würdigkeit im heutigen Königs-
berg umgestalten will.

PAZ: Frau Sokolowa, welche Si-
tuation haben Sie bei Ihrem Amts-
antritt als Zoodirektorin vorge-
funden?

Sokolowa: Es gab eine Aus-
schreibung für die Stelle des Zoo-
direktors. Ehrlich gesagt, wollte
ich mich gar nicht daran beteili-
gen. Am Ende überwog aber das
Gefühl der sozialen Verantwor-
tung und die Erkenntnis, dass ich
zumindest versuchen könnte, die
sich immer mehr zuspitzende La-
ge des Zoos zu verbessern. Übri-
gens ist mein Vertrag bis Novem-
ber dieses Jahres befristet. Jeder
weiß, dass in dieser Zeit nicht alle
Probleme gelöst werden können,
die sich jahrzehntelang angehäuft
haben – das wäre unrealistisch.
Fünf bis zehn Jahre wären eine re-
alistische Spanne, abhängig vom
politischen Willen und der Finan-
zierung durch die städtische und
die Gebietsregierung. Das Haupt-
problem des Zoos ist die schlech-
te technische Ausstattung der Ge-
bäude und Einrichtungen, die seit
Jahrzehnten nicht modernisiert
wurden. Insgesamt verfügt der
Tierpark über zirka 80 verschie-
dene Gebäude, von denen 70 ent-
weder eine Komplettsanierung
oder einen Neuaufbau benötigen.
Im Januar habe ich vier Zoos in
Deutschland besucht: Ich glaube,
dass ich viele Ideen für die Umge-
staltung des Königsberger Tiergar-
tens mitgenommen habe. Für
mich ist jetzt das Wichtigste, keine

Fehler zu ma-
chen. Ich hatte
keine Zeit, mich
in Ruhe einzu-
arbeiten, son-
dern musste von
Beginn an täg-
lich verantwor-
tungsvolle Ent-
s c h e i d u n g e n
fällen. Der Gou-
verneur hat in
diesem Jahr um-
gerechnet eine
Million Euro
zur Unterstüt-
zung des Tier-
gartens zur Ver-
fügung gestellt.
Diese Mittel
müssen mit Ver-
stand ausgege-
ben werden. Ge-
meinsam mit
den Kollegen
habe ich ent-
schieden, dass
wir uns zu-
nächst die Ob-
jekte vornehmen, die in besonders
schlechtem Zustand sind: Brük-
ken, das Außenbecken der Rob-
ben einschließlich Reinigungsan-
lage und das historische Löwen-
haus, das Haus für Tropenvögel
sowie die Anschaffung eines ge-
eigneten Fuhrparks und die Aus-
rüstung zur Pflege des Freigehe-
ges. Zunächst müssen die Wege
erneuert werden, die alten Metall-
zäune gegen solche ausgetauscht
werden, die ich in Deutschland
gesehen habe.

PAZ: Erhalten Sie Unterstüt-
zung seitens der Stadt oder von
Politikern?

Sokolowa: Der Königsberger
Zoo ist ein städtischer. Die laufen-
den Kosten werden von der Stadt
getragen. Das Gesamtbudget lag
im Jahr 2011 bei 2,4 Millionen Eu-
ro inklusive Steuern. Davon ka-
men 1,8 Millionen Euro aus dem

Haushalt der Stadt, 600000 Euro
waren eigene Einnahmen des
Zoos, hauptsächlich Eintrittsgel-
der. Was die Beziehungen zur
Macht angeht – sie sind sehr posi-
tiv. Sowohl Politiker der Stadt als
auch der regionalen Regierung
wollen die Probleme des Zoos lö-
sen. Ich bekomme Hilfe und
Unterstützung. Die Gebietsregie-

rung hat einen Dialog mit Ge-
schäftsleuten der Region ange-
schoben und ihnen eine Paten-
schaft für die Tiere angeboten.
Dank dieser Initiative sind einige
solcher Verträge zustandegekom-
men

PAZ: Wie geht es Ihrer Einschät-
zung nach den Tieren heute?

Ich denke,
dass es den Tie-
ren heute nicht
schlecht geht.
Sie sind gut ge-
nährt. Wir ha-
ben keine Pro-
bleme mit der
Beschaffung von
Nahrung und
Medikamenten.
Das Äußere der
Tiere spricht für
sich: Sie sind in
guter physischer
Ve r f a s s u n g .
Obwohl, ich
wiederhole, das
Hauptproblem
des Zoos ist die
technische Aus-
rüstung. Viele
Käfige müssten
vergrößert und
modern i s i e r t
werden, um nur
annähernd den
Minimalanfor-
derungen der

Standards zu entsprechen, die von
Experten der EAZA (Europäische
Assoziation für Zoos und Aqua-
rien) aufgestellt wurden. Ebenso
muss an einer modernen Art der
Präsentation gearbeitet werden.
Die meisten Besucher entscheiden
nach dem Schema „Gefällt/Gefällt
nicht“. Selbst, wenn die Tiere in
gutem Zustand sind, aber Besu-
cher die Umgebung, etwa die Be-
pflanzung, als unschön empfin-
den, werden sie sagen: „Die Tiere
werden schlecht gehalten“. Des-
halb ist es notwendig, eine der na-
türlichen Umgebung maximal an-
gepasste Präsentation herzustel-
len, was sehr aufwendig ist. Das
nächste Thema, das ich angehen
werde, ist, den Mitarbeitern des
Zoos beizubringen, die Tiere nicht
nur zu füttern und zu säubern,
sondern ihnen auch eine anspre-
chende Umgebung zu schaffen. In
der Natur verbringen die Tiere ei-

nen Großteil ihrer Zeit mit der
Nahrungssuche, indem sie jagen
oder sich vor Feinden in Sicher-
heit bringen. Im Zoo haben sie da-
gegen viel Zeit und wenig Bewe-
gungsfreiheit. Deshalb ist es so
wichtig, die Tiere zu beschäftigen.
Die Einförmigkeit der Lebensbe-
dingungen kann selbst bei höch-
sten Standards in der Pflege zu
Verhaltensstörungen und sogar zu
Erkrankungen führen.

PAZ: Wie sehen Ihre Pläne für
die nächste Zeit aus?

Sokolowa: 1. Die Preispolitik än-
dern. Wir haben bereits zum
1. Mai den diskriminierenden hö-
heren Eintrittspreis für Ausländer
abgeschafft. 2. Wir haben begon-
nen, ein Museum des Königsber-
ger / Kaliningrader Zoos einzu-
richten. 3. Neben den bereits zu-
vor genannten Erneuerungen ist
der Bau eines neuen Affenhauses
in Arbeit. 4. Große Aufmerksam-
keit werden wir unserer Arbeit
mit Kindern widmen. Zurzeit er-
arbeiten Pädagogen einen interes-
santen Zyklus interaktiver Aufga-
ben, damit ein Zoobesuch für Kin-
dergärten und Schulen zu einem
unverzichtbaren Teil ihres Bil-
dungsprogramms wird. In diesem
Sommer gab es bei uns zum ersten
Mal eine Ferienfreizeit für Kinder.
Das wollen wir unbedingt weiter-
entwickeln. 5. Für mich ist es
wichtig, die Personalführung zu
verbessern. Die Mitarbeiter müs-
sen sich regelmäßig weiterbilden,
an Seminaren und Konferenzen
teilnehmen. Eine Weiterqualifizie-
rung ist dringend notwendig, um
den Anforderungen einer zeitge-
mäßen Zooleitung gerecht zu wer-
den. Ebenso wichtig ist die Part-
nerschaft mit anderen Tierparks
wie den erwähnten deutschen.
Hoffen wir, dass, wenn auch nicht
sofort, der Königsberger Zoo seine
ehemalige Pracht zurückgewinnt
und zu einer der Sehenswürdig-
keiten der Stadt wird.

Große Pläne für den Königsberger Tiergarten
Direktorin Swetlana Sokolowa knüpft an Vorkriegstradition an − Stadt hilft bei der Finanzierung und Investorensuche
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Wir, das russische Volk, le-
ben seit fast 100 Jahren
unter der Knute wech-

selnder antirussischer Regime.
Wir sollten längst 600 Millionen
zählen, dabei nehmen wir jähr-
lich um eine Million ab, und die-
se Lage können wir nicht länger
dulden“, heißt es im „Manifest“
der „Ethnopoliti-
schen Vereini-
gung Die Rus-
sen“, einer im
April 2011 ge-
gründeten Sam-
m e l b e w e g u n g
r u s s i s c h e r
Rechtsextremer. Ihr „Führer“ ist
Dmitrij Djomuschkin, ein 1979 in
Moskau geborener berüchtigter
Rechtsradikaler, klerikaler Anti-
demokrat und xenophober Chau-
vinist, der nach zahllosen Fehl-
schlägen durchstarten möchte. Er
will sich am 14. Oktober zum
Bürgermeister Königsbergs wäh-
len lassen, ein Amt, in das ihn ak-

tuelle politische Trends schwem-
men sollen. 

In der Russischen Föderation
wächst die Rate derer, die für
rechtsradikales Gedankengut
empfänglich sind. Ende 2011 wa-
ren es 47 Prozent. Davon ist auch
Königsberg nicht ausgenommen,
wo jüngst eine Flut usbekischer

„gastarbajtery“
fremdenfeindli-
che Spannungen
auslöste. Davon
profitieren die lo-
kalen Radikalen
der „Baltischen
Avantgarde des

russischen Widerstands“ (BARS),
politischer „Zwilling“ von Djo-
muschkins 2002 gegründeter und
2011 verbotener „Bewegung gegen
illegale Einwanderung“ (DPNI).
Ähnlichen Zuschnitts waren auch
andere Formationen wie „Slawi-
sche Union“ (SS), „Slawische
Kraft“ und „Russische Nationale
Einheit“ (RNE), die Djomuschkin

allesamt gegründet oder geleitet
hat. Jetzt formiert er politischen
Bodensatz um sich und will punk-
ten mit dem Slogan „Vernjom Ros-
siju Russkim“ (Wir geben Russland
den Russen zurück).  

Djomuschkin ist, was Russen
seit Jahrhunderten „durak“ nen-
nen, ein vollendeter Narr. Wie
sonst soll man einen Djomuschkin
charakterisieren, der den Tschet-
schenen Ramsan Achmatowitsch
Kadyrow und den Deutschen
Adolf Hitler „rückhaltlos“ bewun-
dert, Kontakt zu dem norwegi-
schen Massenmörder Anders Brei-
vik sucht, mit „drei Diplomen von
zwei Fakultäten“ angibt, es aber
nie weiter als zum Manager eines
Clubs für „Mixfight“, eine Art Prü-
gelei ohne jegliche Regeln, brach-
te. Seine Eskapaden waren derart,
dass die intellektuelle „Novaja ga-
zeta“ (Neue Zeitung) argwöhnte, er
sei ein „Provokateur“, der im Auf-
trag Putins das gesamte rechte „La-
ger“ diskreditieren sollte. 

Und so ein „durak“ wird die
Krönungsstadt der Preußenkönige
und Heimatstadt Immanuel Kants
regieren? Wird er nicht, lächelt So-
lomon Ginsburg, vermutlich der
klügste Abgeordnete des Regional-
parlaments des Königsberger Ge-
biets, dem er seit 2000 als Unab-
hängiger angehört. Djomuschkin,
so Ginsburg, habe ebenso wenig
eine Chance wie der Unabhängige
Jewegenij Gan, der Kommunist Ju-
rij Galanin, der „Linksfrontler“
Sergej Udalzow, der Grüne Oleg
Mitwol und wer sich bis zum
29. August sonst noch in die Kan-
didatenliste eintrage. Alle seien
chancenlos gegen den aktuellen
Amtsinhaber Aleksandr Jaru-
schok, dem noch im Mai eine re-
präsentative Meinungsumfrage be-
scheinigte, 70 Prozent der Königs-
berger hinter sich zu haben – als
Kandidat der Putin-Partei „Einiges
Russland“ (ER). 

Wie anderswo wählen auch die
Bürger Königsbergs das vermeint-

lich kleinere Übel. Dieses ist in ih-
ren Augen Jaroschuk, der sich
selbst mit dem ebenfalls der ER
angehörenden Gouverneur Niko-
laj Zukanow anlegt, wenn etwas
für seine Stadt herausspringen
soll. Im Wahljahr 2012 tat er dies
sogar mit Erfolg. Die Budgetmittel
stiegen um 17,9 Prozent, während
die Schulden der
k o m m u n a l e n
Dienstleister um
5,5 Prozent ge-
senkt werden
konnten. Beim
Einkommen der
B e v ö l k e r u n g
konnte sich die Stadt vom vorletz-
ten Platz, den es noch zu Beginn
dieses Jahres im innerrussischen
Ranking eingenommen hatte, in
den vergangenen Monaten bis auf
einen guten Platz im Mittelfeld
vorarbeiten. Beachtlich auch die
Mobilität der Königsberger. Mit
70 Prozent besitzen mehr als zwei
Drittel aller Königsberger einen

Reisepass mit biometrischen Foto,
den sie sich an nicht weniger als
25 Punkten der Stadt ausstellen
lassen können. Von allen Russen
besitzen nur 17 Prozent ein sol-
ches Dokument. Während 78%
der Russen noch nie außerhalb
der ehemaligen Sowjetunion ge-
wesen sind, muss man in Königs-

berg sich schon
Mühe geben, je-
manden zu fin-
den, der noch nie
im Westen war.
„Den Königsber-
gern musst du
nichts erklären,

sie kennen es aus eigenem Augen-
schein“, trumpft „Swobodny Kali-
ningrad“ (Freies Königsberg) auf
und fügt unter Hinweis auf die
Wahlen vom 14. Oktober hinzu:
„Wer immer in Königsberg die
Macht hat, sollte sie vorsichtig an-
wenden, anderenfalls ist ein ho-
her Preis zu zahlen.“

Wolf Oschlies

Bürgermeisterwahl scheint gelaufen
In Königsberg kann dem Amtsinhaber auch der Rechtsradikale Dmitrij Djomuschkin nicht gefährlich werden

... aber Bürgermeister
Jaruschok kann 

mit Erfolgen punkten

Swetlana Sokolowa wäre ehemaligen Bewohnern Königsbergs und
anderer ostpreußischer Städte dankbar für die Überlassung von Ori-
ginalen (vielleicht hat noch jemand Eintrittskarten für den Königs-
berger Tiergarten, Broschüren, Postkarten, Familienfotos und so wei-
ter) oder Kopien. Vielleicht möchte auch jemand seine Erinnerun-
gen an seinen Zoobesuch zuschicken. Man kann auf Deutsch ent-
weder an die E-Mail sokolova_svetlan@mail.ru oder an die Post-
adresse Russland, 236 000 Kaliningrad, Prospekt Mira 26, 
z. Hd. Direktorin Swetlana Sokolowa schreiben. Im kommenden Jahr
will sie dann eine ständige Ausstellung einrichten. 

Aufruf an PAZ-Leser

Die radikale Rechte 
befindet sich 

zwar im Aufwind ...
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gewöhnlich pflege ich zu besonde-
ren Anlässen im Familien- oder
Freundeskreis ein paar Verse zu
schmieden und die Geburtskinder
oder sonst wie Geehrten zu „be-
dichten“ – das war immer so und
bleibt auch so, weil es nun einmal
mein Metier ist. Aber nun ist es
umgekehrt gekommen: Eine Lese-
rin aus Bad Bentheim hat mir und
der Ostpreußischen Familie ein
Poem gewidmet, über das ich
mich sehr gefreut habe und das
ich an unseren Leserkreis weiter-
geben möchte. Jedenfalls mit eini-
gen Versen, denn es ist immerhin
sieben Vierzeiler lang. Frei nach
Eugen Roth beginnt Ingrid Prey-
lowski zu reimen: „Ein
Mensch, so möchte ich mal
sagen, der oft uns hilft bei
Schicksalsfragen, dem
schulden wir Respekt und
Dank und nicht per Telefon
Gezank!“ Sie spricht damit
den unerfreulichen Fall an,
den ich kürzlich erwähnte,
kommt weiter auf „die Pfle-
ge der Familienbande im
Ausland und im Binnenlan-
de“ zu sprechen, um dann
auch unsere Leser in ihre
Laudatio einzubinden: „So
manche Frage wurde von
ihr geklärt, oft mit Hilfe der
Familie, wie sich’s gehört.
Obwohl verteilt in aller
Welt der Ostpreußen-
Schlag zusammenhält.“ Na,
das tut doch uns allen gut, vor al-
lem, wenn es von einer Berlinerin
kommt: „Ich halte Augen auf und
Ohren, bin selber in Berlin gebo-
ren, mein Mann stammt aus dem
Kreis Allenstein, so heiratete ich in
die Familie ein.“ Frau Preylowski
wünscht uns zum Schluss noch
„gute Zeiten“ in der Hoffnung,
dass ich die Ostpreußische Fami-
lie noch lange begleiten werde
und endet mit dem Wunsch „und
haltet als Familie zusammen, das
sei meine Bitte!“ Die wir, glaube
ich, alle gerne erfüllen werden.
Vielen herzlichen Dank für dieses
Poem, liebe Frau Preylowski! Es
schreibt sich in die Chronik unse-
rer nun bald 40-jährigen Familien-
Geschichte ein.

Ja, so manche Frage wurde und
wird von mir geklärt, aber die
meisten muss ich doch weiter rei-

chen. So auch den nächsten Fall,
der wieder einmal nach Königs-
berg führt. Der Vorsitzende der
Gesellschaft Freunde Kants und
Königsbergs e.V., Herr Gerfried
Horst, Berlin, übersandte uns eine
Anfrage der russischen Fernseh-
journalistin Swetlana Kolbanjowa,
die im Augenblick an einem Jazz-
Festival arbeitet, das – während
wir diese Zeilen veröffentlichen –
als „Kaliningrad City Jazz“ über
die Bühne geht. Bei der Vorberei-
tung ist sie nun auf einen interes-
santen Hinweis gestoßen, der für
Königsberg als „Jazz-Stadt der er-
sten Stunde“ von Bedeutung sein
könnte. Frau Kolbanjowa schreibt:
„Ich bitte um Rat oder Ideen oder
Adressen die mir weiter helfen
können, und zwar suche ich zur
Zeit alles Mögliche über eine Per-
son namens Dietrich Schulz-Köhn
(1912–1999), auch als ,Dr. Jazz‘ be-

kannt. Er war in den 30er Jahren
bei der Deutschen Grammophon
Gesellschaft beschäftigt. Ich bin
auf seinen Namen zufällig gesto-
ßen. In seiner Wikipedia-Biogra-
phie steht, dass er 1934 den ersten
deutschen Jazzclub, den Swing-
Club, gegründet habe und das aus-
gerechnet in Königsberg. Da wur-
de ich natürlich neugierig. Ich
fand einige Artikel über ihn in ei-
ner Jazz-Zeitung. Sein Nachlass
mit einer wohl recht großen Plat-
tensammlung soll irgendwo in
Graz sein, da forsche ich noch
dran“. Vor allem aber forscht die
Journalistin nun nach dem, was
Schulz-Köhn in Königsberg be-
wirkte. Wo und unter welchen

Umständen die Gründung des er-
sten deutschen Jazz-Clubs erfolg-
te, wer in diesem Jazz-Club spiel-
te, bis wann „Dr. Jazz“ in Königs-
berg war – das sind nur einige Fra-
gen, die im Raum stehen. Wir ha-
ben vor längere Zeit schon einmal
über eine Jazz-Band im damaligen
Alhambra-Cafe berichtigt, der Na-
me von Dietrich Schulz-Köhn
tauchte aber nicht auf. Es könnte
also sein, dass die Spuren des „Dr.
Jazz“ dorthin führen. „Ich weiß
nicht was, aber irgendwas muss
ich finden, um diese Geschichte
mit dem ersten deutschen Jazz-
club entweder zu bestätigen oder
für immer zu vergessen“, schrieb
Swetlana Kolbanjowa an Gerfried
Horst. Er hat uns gefunden, und
ich glaube und hoffe, dass es der
richtige Weg ist. Zuschriften bitte
an: Herrn Gerfried Horst, Vorsit-
zender der Freunde Kants und Kö-

nigsbergs e. V. Ceciliengärten 6 in
12159 Berlin, (Telefon
030/56596967, E-Mail: ger-
fried.horst@t-online.de)

Das nächste Thema spricht we-
niger den Einzelnen unter uns an,
sondern mehr die Institutionen
oder Gruppen, die dokumentari-
sche Arbeit leisten, da diese im-
mer mehr Gewicht bekommt,
wenn es um die Aussagen von
Zeitzeugen geht. So will auch die
Stiftung Flucht, Vertreibung, Ver-
söhnung mit Sitz in Berlin ihre
Zeitzeugenarbeit intensivieren
und bittet deshalb die Lands-
mannschaft Ostpreußen um
Unterstützung. Es geht um den
Ausbau eines Zeitzeugenarchivs

im geplanten Dokumentations-
und Informationszentrum der Stif-
tung, in dessen Rahmen gegen-
wärtig eine Ermittlung und Sich-
tung vorhandener Zeitzeugenin-
terviews und -berichte vorgenom-
men wird. Dabei handelt es sich
zunächst um audiovisuelle Materi-
alien zum Thema Flucht und Ver-
treibung, also um keine schriftlich
niedergelegten Dokumentationen
wie Fluchtberichte, Familienchro-
niken, Lebensläufe oder literari-
sche Abhandlungen. Der Direktor
der Bundesstiftung in Berlin, Herr
Prof. Dr. Manfred Kittel, teilt uns
mit, dass man in Berlin an Bestän-
den interessiert ist, die nicht in öf-
fentlich zugänglichen Archiven,
Bibliotheken und Museen lagern.
Daher würde die Stiftung sich
freuen, wenn wir diese wichtige
Dokumentation mit Informationen
über bereits archivierte Zeitzeu-

geninterviews (Vi-
deo/Audio) unterstützen
würden. Im Rahmen der
Gruppenarbeit kämen vor
allem Heimatstuben und
Kreisarchive in Frage, aber
auch in Privatarchiven dürf-
te sich mancher auf CD
oder DVD aufgenommene
Bericht befinden, der für
diese zentrale Speicherung
wichtig ist. Mit der Erhe-
bung wurde von der Stif-
tung Herr Dr. Ralf Meindl
beauftragt, an den alle In-
formationen zu richten
sind. (Dr. Ralf Meindl, Kief-
holzstraße 18A in 12435
Berlin, Telefon
030/27498456, Email:
ralfmeindl@yahoo.de)

Um eine Dokumentation geht es
auch bei unserem nächsten The-
ma, das vor allem unsere Inster-
burger Landsleute interessieren
wird. Es handelt sich um den gro-
ßen Bildband „Unser Insterburg“
mit über 1200 Fotos, den der Rek-
tor i. R. Horst Grigat, Hamburg,
zusammengestellt hat und der
schon bald nach seinem Erschei-
nen auf ein solch großes Interesse
stieß, dass er bald vergriffen war.
Von einer Neuauflage in Buchform
hat der Herausgeber abgesehen,
dafür ist die Bilddokumentation
als Druckvorlage auf DVD noch
vermittelbar. Dies teilt uns der en-
gagierte Heimatforscher mit, der
sich in Zukunft vor allem mit der
Friedenforschung befassen will
und hierzu bereits aktive Maßnah-
men ergriffen hat. Horst Grigat
ließ nun mir und damit unserer

Ostpreußischen Familie eine DVD
zukommen, damit wir jederzeit
auf dieses großartige Bildmaterial
zurückgreifen können. Ähnliches
gilt auch für das Buch „Die Ge-
schichte der Dörfer im Kirchspiel
Saalau“. Diese Dokumentation
über das im Kreis Insterburg gele-
gene Kirchspiel ist ebenfalls als
Druckvorlage auf DVD erhältlich.
Über Horst Grigat sind außer den
DVDs auch drei umfangreiche Lei-
nenbände der Reihe „Deutsche
Geschichte aus deutscher Sicht“
zu beziehen, die authentische
Zeitzeugenaussagen zu unserer
Geschichte von 1920 bis 2010 ent-
halten. Diese Dokumentationen,
die vor allem für öf-
fentliche Bibliothe-
ken und Archive be-
stimmt sind, wurden
nur in begrenzter
Auflage erstellt und
sind auch als DVD
erhältlich. Näheres
ist der Web-Visiten-
karte von Horst Gri-
gat zu entnehmen:
www.horstgrigat.de.
Seine Anschrift:
Horst Grigat, Rektor
i. R., Wendlohstraße
91 in 22459 Ham-
burg Telefon/Fax
(040) 5517343, E-
Mail: horst.grigat@t-
online.de

Da wir die Inster-
burger angespro-
chen haben, schie-
ben wir gleich eine
kleine Meldung nach, die sich
zwar nicht auf eine Veröffentli-
chung in unserer Familien-Kolum-
ne bezieht, aber in ihren Rahmen
passt. Denn die E-Mail, die uns
Herr Herbert Freyer gesandt hat,
betrifft eine Suchanzeige, die
allerdings vor fast 60 Jahren aufge-
geben wurde. Wir haben in der
letzten Zeit schon öfters über
Suchwünsche aus jenen frühen
Jahren berichtet, in denen die Le-
ser nach Hinweisen auf die na-
mentlich aufgeführten vermissten
Personen gebeten wurden. Es ist
dann auch tatsächlich vorgekom-
men, dass sich Nachkommen der
damaligen Gesuchten gemeldet
haben. Diesmal ist es umgekehrt:
Hier meldet sich mit Herrn Freyer
ein Leser, der sich auf ein Inster-
burger Ehepaar bezieht, dessen
Namen er im Ostpreußen-
blatt/Ausgabe Nr. 10 vom 5. April
1953 erst jetzt gefunden hat und
über das er Informationen anbie-

tet. Unter der Überschrift „Wir su-
chen Insterburger“ wurden insge-
samt 18 Namen aufgeführt, darun-
ter auch „Freyer, Emil und Frau
Emma, Immelmannstraße 69“. Es
dürfte sich um nahe Verwandte
des Schreibers handeln, wie der
Name vermuten lässt und wie aus
seinem Angebot hervorgeht: „Ich
weiß, es ist 60 Jahre her, aber ich
bin in der Lage, Auskünfte zu er-
teilen, falls noch jemand Interesse
hat“. (Herbert.Freyer@gmx.net)

Nun wird es ganz schwierig,
denn die nächste Anfrage führt in
den Bezirk Suwalki, in das
Stammland der prussischen Su-
dauer östlich von Lyck. Es hat im

Laufe der Jahrhun-
derte eine wechsel-
volle Geschichte er-
lebt, mal gehörte es
zu Litauen, mal zu
Russland, dann zu
Deutschland, jetzt zu
Polen. So sind auch
die Namen und
Ortsangaben leicht
verwirrend, die uns
Frau Fryderika Sko-
wron vorlegt, die auf
der Suche nach ih-
ren Vorfahren ist.
Aus der Heiratsur-
kunde ihrer Eltern
kann sie entnehmen,
dass ihre Großmut-
ter Minna Kulak ge-
borene Nitschmann
in Udziejek, Kreis
Suwalki geboren
wurde. Nun möchte

sie herausfinden, ob diese Minna
Niczmann (polnische Schreib-
weise) mit Robert Nitschmann,
*16. Oktober 1892 im litauischen
Ludwinowo bei Mariampole, ver-
wandt war. Die Vermutung liegt
nahe, denn dessen Vater war Leh-
rer und Landbesitzer in Udziejek.
Ob sich aber heute noch klären
lässt, ob wirklich eine Verwandt-
schaft besteht, ist fraglich. Viel-
leicht gibt es ja Nachkommen von
Robert Nitschmann, die von dieser
Suche erfahren und Auskunft über
die Familie geben könnten. Frau
Skowron ist unter der Telefon-
nummer (0451) 2928583 zu errei-
chen. (E-Mail: fskowron@gmx.de)

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

Ausziehen – Laufen – Los!
In Rossitten wird wieder geflogen

Bald fliegen sie wieder am
Predin“ – so stand es in der
Folge 12 der PAZ auf unserer

Familienseite zu lesen. Alten Segel-
fliegern würde bei dieser Nachricht
das Herz aufgehen, vermuteten wir
und die Zuschriften auf diese Ver-
öffentlichung hin bestätigten das,
wenngleich auch
ein kleiner Zweifel
blieb: Würde es in
Rossitten wirklich
wieder einen
Flugtag mit histo-
rischen Segelflug-
zeugen geben? Es
klang fast zu
schön, wenn man
das heutige Rossit-
ten [Rybachij]
kennt oder Fotos
und Filme von
dem nun russi-
schen Fischerdorf
auf der Kurischen
Nehrung gesehen hat. Was uns die
Fluglehrerin Rosemarie Zantow
aus Fassberg mitteilte, ließ doch die
Hoffnung überwiegen. So konnten
unsere Leser folgende Information
aus der Extra-Familie vom 15. März
entnehmen:

„In Rossitten wird es wieder in
diesem Sommer einen Flugtag ge-

ben. 90 Jahre nach dem Start des
ersten Segelflugzeuges 1922 soll
zwischen dem 10. und 12. August
wieder ein Grunau-Baby vom Hang
der großen Düne starten. Möglich
gemacht wird dies durch das Enga-
gement des Vizepräsidenten der
Deutschen Sektion des Vintage Gli-

der Club, Dr. Harald Kämper, in
Verbindung mit dem Direktor des
russischen Nationalparks Kurische
Nehrung, Anatoly Kalina sowie
dem Generalkonsul der Bundesre-
publik in Kaliningrad, Aristide Fen-
ster. Damit rückt das Nehrungsdorf
Rossitten wieder in den Fokus der
Segelfliegerei, und alte Erinnerun-

gen werden an die Pionierzeit des
deutschen Segelfluges geweckt.“

Dann hörten wir lange Zeit
nichts mehr, so dass wir unsicher
wurden: Würden die Segelflugtage
tatsächlich stattfinden, oder war
der Wunschtraum geplatzt? Und
dann kam kurz nach dem genann-

ten Flugtermin ei-
ne E-Mail von
Herr Dr. Peter
Herrmann, einem
der Teilnehmer,
die uns von allen
Zweifeln befreite.
Wir bringen sei-
nen Bericht im
vollen Wortlaut
mit einigen seiner
Fotos, die das Ge-
schehen am Pre-
din belegen.

„In Rossitten
(Kurische Neh-
rung) wird wieder

geflogen.
Nach 67 Jahren wurde in der

ehemaligen Wiegestätte des deut-
schen Segelfluges am 11. August
der Flugbetrieb symbolisch
wiederaufgenommen. Organisiert
durch den ,Vintage Glider Club‘
(VGC; deutsche Sektion:
http://www.vgc-deutschland.de)

hat die Gruppe um Dr. Harald
Kämper vom 10. bis 12. August
gleich zwei historische Segelflug-
zeuge (Schulgleiter SG38 und das
Grunau Baby) nach Rossitten ge-
bracht.

Begleitet durch knapp 80 Gäste
aus Deutschland, Dänemark, den
N i e d e r l a n d e n ,
England, Litauen
und der russi-
schen Presse wur-
de das SG38 dem
Museum in Rossit-
ten feierlich ge-
schenkt. Das Gru-
nau Baby wurde
auf den Dünen in
Gummiseilstarts
eingesetzt. Getreu
dem Motto der
Vorkriegsjahre er-
schallte in Rossit-
ten am 11. August
wieder der Ruf
„Ausziehen – Laufen – Los“, wo-
durch das Grunau Baby durch zwei
ziehende Mannschaften gleich
sechsmal hintereinander in die Luft
katapultiert wurde. Laut offizieller
Startliste haben sich dabei neben
dem ersten Flieger Dr. Harald Käm-
per auch jeweils ein dänischer,
niederländischer und Schweizer

Pilot verewigt. Nick Newton (Eng-
land), als Vorsitzender des VGC,
flog als zweiter. Den letzten Flug
absolvierte das jüngste jugendliche
Mitglied des VGC, Fridolin Sturm,
der gleich den Dauerflugrekord an
dem Tag von 55 Sekunden aufge-
stellt hat. Die Gäste der histori-

schen Veranstaltung wurden sehr
freundlich durch den russischen
Museumsleiter Kalina Anatoli Ana-
toliewitsch begrüßt und betreut.
Die Veranstaltung fand in der ge-
meinsamen Feier der Nationen ih-
ren Ausklang. In Rossitten florierte
vor dem Zweiten Weltkrieg eine
der drei größten Segelflugschulen

(neben Wasserkuppe an der Rhön
und dem schlesischen Grunau).
Der berühmte Weltrekordhalter
Ferdinand Schulz hat in Rossitten
in den 20er Jahren gleich mehrere
Weltrekorde aufgestellt. Die Kuri-
sche Nehrung ist aufgrund ihrer
einzigartigen Dünenlandschaft ide-

al für den Hangse-
gelflug geeignet.
Internationale Te-
ams haben sich bis
1939 Jahr für Jahr
zu Wettbewerben
getroffen. Der letz-
te Schulungsflug
fand im Januar
1945 statt.“

Soweit der Be-
richt von Herrn
Dr. Peter Herr-
mann. Wir freuen
uns, dass wir so
schnell einen au-
thentischen Be-

richt über das Geschehen an die-
ser historischen Stätte des deut-
schen Segelfluges bringen können,
und möchten Herrn Dr. Herrmann
sehr herzlich dafür danken. Das
Herz manches alten Segelfliegers
wird beim Lesen wohl noch ein-
mal höher schlagen!

Peter Herrmann/R.G.

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

RRuutthh  GGeeeeddee Bild: Pawlik

IInnsstteerrbbuurrgg::  PPllaattzz  vvoorr  ddeemm  BBaahhnnhhooff Bild: privat

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

EErrsstteerr  SSttaarrtt  mmiitt  ddeemm  GGrruunnaauu--BBaabbyy::  DDrr..  HHaarraalldd  KKäämmppeerr GGeesscchheennkk  aann  ddaass  MMuusseeuumm::  SSGG3388 Bilder (2): Herrmann
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Jahr 2012

21. bis 23. September: Geschichtsseminar im Ostheim in Bad Pyr-
mont.

8. bis 14. Oktober: 58. Werkwoche im Ostheim in Bad Pyrmont.
19. bis 21. Oktober: Schriftleiterseminar im Ostheim in Bad Pyr-

mont.
5. bis 9. November: Kulturhistorisches Seminar im Ostheim in Bad

Pyrmont.

Jahr 2013

9./10. März 2013: Arbeitstagung der Kreisvertreter in Bad Pyrmont.
23../24. März 2013: Arbeitstagung der Vorsitzenden der Deutschen

Vereine in Sensburg (Ostpreußen).
15. Juni 2013: Sommerfest der Deutschen Vereine in Osterode (Ost-

preußen).

Auskünfte bei der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft Ost-
preußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon (040) 414008-0.

TERMINE DER LO

SONNABEND, 1. September, 18 Uhr,
3sat: Post Privacy?! – Vom
Überwachen und dem Ende
des Privaten.

SONNABEND, 1. September, 20.15
Uhr, Arte: Morgenland und
Abendland (1–3/7).

SONNABEND, 1. September, 20.15
Uhr, Tagesschau24: Legenden:
Lale Andersen.

SONNTAG, 2. September, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

SONNTAG, 2. September, 20.15
Uhr, Tagesschau24: Münchens
olympisches Erbe.

SONNTAG, 2. September, 20.47
Uhr, Tagesschau24: Vom Traum
zum Terror – München 72.

SONNTAG, 2. September, 21.15
Uhr, BR: Faszination Wissen.
Bayerns Weg zum Atomaus-
stieg.

MONTAG, 3. September, 21.45
Uhr, ARD: Wie billig kann bio
sein? Öko-Check im Super-
markt.

MONTAG, 3. September, 22 Uhr,
WDR: Abgezockt im Internet –
Eine Kleinstadt voller Krimi-
neller.

MONTAG, 3. September, 23.30
Uhr, ARD: Operation Gold –
Der Spionagetunnel von Ber-
lin.

DIENSTAG, 4. September, 20.15
Uhr, ZDF: Deutschland in Ge-
fahr? Der „Kampf gegen den
Terror“ in Deutschland.

DIENSTAG, 4. September, 20.15
Uhr, Arte: Goldman Sachs –
Eine Bank lenkt die Welt.

DIENSTAG, 4. September, 21.45
Uhr, ARD: Die Nein-Sager. Die
Macht der Versicherungskon-
zerne. Doku.

DIENSTAG, 4. September, 23.20
Uhr, Arte: Das große Spiel um
Macht und Öl.

MITTWOCH, 5. September, 20.45
Uhr, MDR: Hilfe, mein Acker ist
weg. Die Praktiken der BVVG.
Reportage.

MITTWOCH, 5. September, 21 Uhr,
RBB: Der Berlin-Brandenburg
Check. Das Havelland.

MITTWOCH, 5. September, 21.45
Uhr, hr: Die Welt auf Pump –
Reißen uns die Schulden in den
Abgrund. Reportage.

DONNERSTAG, 6. September, 20.15
Uhr, 3sat: Verschwörungstheo-
rien auf dem Vormarsch. Doku.

DONNERSTAG, 6. September, 22
Uhr, Arte: Krieg der Ameisen.

DONNERSTAG, 6. September, 22.35
Uhr, MDR: Vom Millionär zum
Tellerwäscher. Wenn das Geld
verloren geht.

FREITAG, 7. September, 20.15 Uhr,
WDR: Familien von hier und
anderswo. Multikulti-Familien
in Deutschland.

FREITAG, 7. September, 23.15 Uhr,
WDR: Staatsaffären um Sex und
Macht. Doku 2012.

FREITAG, 7. September, 0.00 Uhr,
WDR: Der große Crash – Die
Weltwirtschaftskrise von 1929
in Deutschland.

FREITAG, 7. September, 20.15 Uhr,
Phoenix: Windstärke 9 – Höl-
lenritt der Hochseefischer.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Glückwünsche nur noch ohne Nennung der Adresse möglich:

Die meisten Landsleute freuen sich, wenn sie ihren Namen auf un-
serer Glückwunschseite finden. Leider sind jedoch nicht alle damit
einverstanden, dass dort auch ihre aktuelle Adresse genannt wird. In
letzter Zeit hat es unter Hinweis auf den Datenschutz und das allge-
meine Persönlichkeitsrecht mehrere diesbezügliche Beschwerden
und sogar eine Eingabe an den Beschwerdeausschuss des Deutschen
Presserates gegeben.

Die Rechtslage ist tatsächlich so, dass diese Daten nur veröffent-
licht werden dürfen, wenn in jedem Einzelfall das Einverständnis
der Betroffenen vorliegt. Diese Vorgabe zu erfüllen würde einen Ar-
beitsaufwand erfordern, den die Redaktion nicht bewältigen könnte.
Um rechtlich auf der sicheren Seite zu stehen, haben wir uns daher
schweren Herzens entschlossen, die aktuellen Anschriften der Jubi-
lare künftig nicht mehr zu veröffentlichen. Wir bitten dafür um Ihr
Verständnis.

Da wir durch den Wegfall der Adresszeilen mehr Platz auf der Sei-
te haben, freuen wir uns, dass wir nun wieder die Glückwünsche
zum 75. Geburtstag aufnehmen können, die zwischenzeitlich aus
Platzgründen wegfallen mussten.

Eine Bitte zum Schluss: Da es der Redaktion aus organisatorischen
Gründen leider nicht möglich ist, eingehende Post an die Jubilare
weiterzuleiten, bitten wir Sie, sich an die jeweiligen Heimatkreisge-
meinschaften zu wenden. Ihre PAZ

SScchhuullzz, Gertrud, geb. GGootttthhaarrddtt,
aus Mühlengarten, Kreis Eben-
rode, am 6. September

SSdduunnzziikk, Albert, aus Groß Jauer,
Kreis Lötzen, am 5. September

ZUM 91. GEBURTSTAG

EEhhlleerrss, Maria, geb. SScchhllaacchhttaa, aus
Rundfließ, Kreis Lyck, am 
7. September

GGeessssnneerr, Hedwig, geb. KKoosslloowwsskkii,
aus Willenberg, Kreis Ortels-
burg, am 6. September

KKiibbbbaatt, Erich, aus Hohenfried,
Kreis Ebenrode, am 3. Septem-
ber

LLiinnddeecckkee, Gerda, geb. BBaallttrruu--
sscchhaatt, aus Grieben, Kreis
Schloßberg, am 3. September

PPaallllaatt, Erika, aus Ortelsburg, am
5. September

RReeiinnkkee, Erna, aus Klein Schläf-
ken, Kreis Neidenburg, am 
8. September

SScchhääffeerr, Waltraud, geb. PPaalllluucchh,
aus Gorlau, Kreis Lyck, am 
6. September

SScchhmmeellooww, Emil, aus Warchallen,
Kreis Neidenburg, am 6. Sep-
tember

SScchhrrooeeddeerr, Else, aus Karlshöhe,
Kreis Neidenburg, am 8. Sep-
tember

SSeeeecckk, Werner, aus Ostseebad
Cranz, Kreis Samland, am 
5. September

ZUM 90. GEBURTSTAG

BBoorrcchheerrtt, Elfriede, geb. DDoonnddeerr,
aus Seebrücken, Kreis Lyck, am
9. September

BBrrüüggmmaannnn, Erna, geb. OOrrlloowwsskkii,
aus Prostken, Kreis Lyck, am 
3. September

GGeezzeecckk, Gertrud, aus Ortelsburg,
am 8. September

GGrrooßßmmaannnn, Hedwig, geb. KKoo--
bblluuhhnn, aus Heinrichswalde,
Kreis Elchniederung, am 
6. September

HHeerrrrmmaannnn, Hildegard, geb. KKnnoorrrr,
aus Eichholz, Kreis Heiliegen-
beil, am 5. September

KKoonnrraadd, Lieselotte, geb. GGaalloonnsskkaa,
aus Neuendorf, Kreis Lyck, am
4. September

JJeettttkkaannnntt, Herta, geb. BBäärrmmaannnn,
aus Rauterskirch, Kreis Elch-
niederung, am 3. September

KKnnoorrrr, Fritz, aus Heiligenbeil, Bis-
marckstraße 61, am 5. Septem-
ber

LLooeerrzzeerr, Edith, geb. PPeetteerreeiitt, aus
Heinrichswalde, Kreis Elchnie-
derung, am 7. September

RRoossee, Charlotte, geb. UUnntteerrhhaalltt,
aus Stradaunen, Kreis Lyck, am
6. September

SScchhuubbeerrtt, Horst, aus Lötzen, am
2. September

SStteeggaatt, Ida, geb. PPaarraakkeenniinnggss, aus
Klein Friedrichsgraben, Kreis
Elchniederung, am 4. Septem-
ber

SSttrreellsskkii, Guenther, aus Widmin-
nen, Kreis Lötzen, am 6. Sep-
tember

UUttiikkaall, Thilde, geb. Dittmann, aus
Königsberg, am 6. September

WWaalllleenneeiitt, Christel, aus Klein
Rauschen, Kreis Lyck, am 
4. September

ZUM 85. GEBURTSTAG

BBiittttiinnss, Erich, aus Loye, Kreis
Elchniederung, am 3. Septem-
ber

CCaammppeennhhaauusseenn, FFrreeiiffrraauu vvoonn,
Edelgard, geb. vvoonn KKaannnneewwuurrff,
aus Baitenberg, Kreis Lyck, am
8. September

GGlläässeerr, Marta, geb. AAbbrroommeeiitt, aus
Finkenhof, Kreis Elchniede-
rung, am 9. September

HHaaggmmaannnn, Herta, geb. EEnnggeellkkee,
aus Tawe, Kreis Elchniederung,
am 6. September

JJaannzziikk, Alfred, aus Waiblingen,
Kreis Lyck, am 7. September

KKooeenniigg, Ingrid, geb. SSzzoonnnn, aus
Kleinerlenrode, Kreis Elchnie-
derung, am 6. September

MMaarrqquuaarrddtt, Gustav, aus Reichau,
Kreis Mohrungen, am 6. Sep-
tember

MMeeyyeerr, Irmgard, geb. GGrraabboowwsskkii,
aus Neidenburg, am 3. Septem-
ber

MMiiddddeellkkoooopp, Gertrud, geb. HHaauugg--
wwiittzz, aus Nickelsfelde, Kreis
Ebenrode, am 8. September

MMüühhllaauu, Hildegard, geb. KKlliimmmm--
eecckk, aus Lyck, General-Busse-
Straße 18, am 6. September

PPllaaggaa, Wolfgang, aus Lyck, Kaiser-
Wilhelm-Straße 83, am 7. Sep-
tember

PPlliiqquueetttt, Ulrich, aus Bartzdorf,
Kreis Neidenburg, am 4. Sep-
tember

PPrreeuußß, Horst, aus Bartkenguth,
Kreis Neidenburg, am 5. Sep-
tember

RRyybbaasscchh, Hilde, geb. TTrruummppaa, aus
Gutsbezirk Tawellen Forst,
Kreis Elchniederung, am 
9. September

SSllaabbyy, Annemarie, geb. KKaasstteellll,
aus Rumeyken, Kreis Lyck, am
9. September

ZUM 80. GEBURTSTAG

AAppppeell, Ruth, geb. RRuuttkkoowwsskkii, aus
Dietrichsdorf, Kreis Neiden-
burg, am 7. September

BBaahhll, Margarete, geb. GGlliinnkkaa, aus
Rohmanen, Kreis Ortelsburg,
am 8. September

BBeecckk, Adelheid, geb. WWaawwrrzzyynn,
aus Walden, Kreis Lyck, am 
7. September

BBuurrkkaannddtt, Oskar, aus Neufelde,
Kreis Elchniederung, am 7. Sep-
tember

DDeeppppee, Lieselotte, geb. HHiirrtthh, aus
Ballupönen, Kreis Tilsit-Ragnit,
am 4. September

DDrraaaacckk, Elisabeth, geb. ZZiirrppiinn,
aus Grünhausen, Kreis Elchnie-
derung, am 7. September

FFrräännkk, Ingetraut, geb. LLeennsskkii, aus
Ortelsburg, am 9. September

FFllüüggeell, Anneliese, geb. LLooeefffflleerr,
aus Kattenau, Kreis Ebenrode,
am 9. September

HHaarrttmmaannnn, Inge, geb. EEiicchhlleerr, aus
Louisenthal, Kreis Mohrungen,
am 8. September

HHaauucckk, Ruth, geb. RReeiisseennaauueerr-
BBuuggss, aus Bunhausen, Kreis
Lyck, am 4. September

JJoossuuttttiiss, Hildegart, geb. SSeellmmiikkaatt,
aus Bruchhöfen, Kreis Ebenro-
de, am 5. September

KKaarrkkoowwsskkii, Helmut, aus Neiden-
burg, am 6. September

KKoobbuußß, Günter, aus Friedrichshof,
Kreis Ortelsburg, am 4. Sep-
tember

KKoommppaa, Werner, aus Willenberg,
Kreis Ortelsburg, am 5. Sep-
tember

KKrruuttsscchhiinnnnaa, Günther, aus Herrn-
bach, Kreis Lyck, am 8. Septem-
ber

LLeehhrrmmaannnn, Alfred, aus Anhalts-
berg, Kreis Ortelsburg, am 
3. September

NNuullllmmeeiieerr, Erika, geb. RRaauuddiieess,
aus Stobingen, Kreis Elchnie-
derung, am 4. September

OOlltteerrssddoorrff, Heinz, aus Lank, am
5. September

PPrreeuussss, Lothar, aus Angerburg,
am 5. September

PPrroocchhnniicckkaa, Irmgard, geb. CCzzeecchh--
lleebbaa, aus Bärting, Kreis Moh-
rungen, am 6. September

SScchhwwaarrzz, Herta, geb. SSttuurrmm, aus
Ebenfelde, Kreis Lyck, am 
7. September

SSeebbooddee, Irmgard, geb. PPrrzzeettaakk,
aus Mohrungen, am 9. Septem-
ber

SSppeeccoovviiuuss, Dieter, aus Lieben-
berg, Kreis Ortelsburg, am 
9. September

SSttrreellaauu, Ruth, geb. PPrreeuußß, aus
Bartkenguth, Kreis Neidenburg,
am 4. September

WWeennddtt, Hildegard, geb. PPiirrwwaass,
aus Lank, am 8. September

WWiittttkkoowwsskkii, Waltraud, geb. WWiinnkk--
lleerr, aus Rummau, Kreis Ortels-
burg, am 7. September

ZUM 75. GEBURTSTAG

BBoogguummiill, Bruno, aus Rübenzahl,
Kreis Lötzen, am 7. September

BBrrüümmlleerr, Waltraud, geb. GGrriiwwaatthh,
aus Alexbrück, Kreis Ebenrode,
am 9. September

DDuummaass, Sieglinde, geb. KKuusscceewwss--
kkii, aus Lötzen, am 6. Septem-
ber

EEiicchh, Erich, aus Grünwiese, am 
4. September

GGeesseekkuuss, Hans, aus Windkeim,
Groß Windkeim, am 8. Septem-
ber

KKrraauussee, Irmgard, geb. NNiisscchhiikk,
aus Neu Kiwitten, Kreis Ortels-
burg, am 9. September

LLeennsskkii, Kurt, aus Mensguth,
Kreis Ortelsburg, am 5. Sep-
tember

LLuukkaass, Reinhard, aus Seerappen,
Kreis Samland, am 7. Septem-
ber

MMaajjeewwsskkii, Heinz-Otto, aus Jä-
gersdorf, Kreis Neidenburg, am
5. September

MMoorrggeennsstteerr, Dorothea, geb. BBoonn--
aacckkeerr, aus Göritten, Kreis
Ebenrode, am 4. September

PPeennddzziicchh, Günter, aus Lilienfel-
de, Kreis Ortelsburg, am 8.
September

RReeiinnhhaarrdd, Heinz, aus Struben,
Kreis Neidenburg, am 6. Sep-
tember

RRoohhmmaannnn, Horst, aus Farienen,
Kreis Ortelsburg, am 3. Sep-
tember

RRootthheerr, Helga, geb. SScchhuullzz, aus
Klein Rödersdorf, am 8. Sep-
tember

SSaalloommoomm, Klaus-Peter, aus Eben-
rode, am 9. September

TTeecchhtt, Christel, geb. GGaallkkaa, aus
Reichenstein, Kreis Lötzen, am
1. September

WWaallttzz, Rüdiger, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 3. Septem-
ber

WWeebbeerr, Renate, geb. BBrraauunn, aus
Rauschen, Kreis Samland, am
9. September

WWiicchhtt, Kurt, aus Sangnitten, Kreis
Preußisch Eylau, am 8. Septem-
ber

WWeerrnneerr, Günter, und Ehefrau Eli-
sabeth (Lilo), geb. HHaallssiinnggeerr,
aus Königsberg, am 7. Septem-
ber

TToobbeeggeenn, Erwin, und Ehefrau Hil-
degard, geb. BBaarrttsscchh, aus Kö-
nigsberg, am 5. September

ZUM 100. GEBURTSTAG

AAbbrraamm, Willy, aus Ebenrode, am
9. September

BBoorroowwsskkii, Lea, geb. KKrraauukkoowwsskkii,
aus Sidden/Eibenau, Kreis
Treuburg, am 1. September

ZUM 99. GEBURTSTAG

PPiioonnttkkoowwsskkii, Willy, aus Lyck, am
5. September

PPrruussss, Paul, aus Mensguth, Kreis
Ortelsburg, am 8. September

ZUM 98. GEBURTSTAG

MMaatttthheeyy, Margarete, geb. BBuucchheerr,
aus Scharfeneck, Kreis Ebenro-
de, am 6. September

PPiieekkaarroowwiittzz, Margarete, geb.
PPoorrrr, aus Goldensee, Kreis Löt-
zen, am 4. September

ZUM 97. GEBURTSTAG

KKlleeiinn, Fritz, aus Pohlau, Kreis
Ebenrode, am 8. September

ZUM 96. GEBURTSTAG

SSttuurrmmoorroosskk, Anna, geb. GGrreeuubb,
aus Grieben, Kreis Schloßberg,
am 6. September

ZUM 95. GEBURTSTAG

HHeeiinn, Hedwig, geb. BBaahhll, aus
Fröhlichshof, Kreis Ortelsburg,
am 9. September

ZUM 94. GEBURTSTAG

KKlliimmooßßeekk, Guste, geb. MMeeyyeerr,
aus Roggen, Kreis Neidenburg,
am 4. September

ZUM 93. GEBURTSTAG

EEnnsskkaatt, Gertrud, geb. OOhhnnhhoolldd,
aus Gerhardsheim, Kreis Elch-
niederung, am 9. September

HHooffffmmaannnn, Margarete, aus Bers-
brüden, Kreis Ebenrode, am 
7. September

KKaaiirriieess, Helene, geb. SSaahhmmeell, aus
Berkeln, Kreis Elchniederung,
am 9. September

RRaacchheerrbbäämmeerr, Lotte, geb. KKrruucckk,
aus Langsee, Kreis Lyck, am 
8. September

ZUM 92. GEBURTSTAG

BBeehhrrllee, Erna, geb. MMaatttteerrnn, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, am 
4. September

BBoogguummiill, Erna, geb. GGrrzzaannnnaa, aus
Wilhelmsthal, Kreis Ortelsburg,
am 9. September

DDiittttmmaannnn, Edith, geb. PPeetteerreeiitt,
aus Loye, Kreis Elchniederung,
am 7. September

HHiillddeebbrraannddtt, Frieda, geb. SSppeecchhtt,
aus Rauschen, Kreis Samland,
am 4. September

KKrraasskkaa, Martha, aus Siegersfeld,
Kreis Lyck, am 8. September

SScchhuullzz, Edelgard, geb. KKoonneettzzkkaa,
aus Ortelsburg, am 8. Septem-
ber

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Neue Internetplattform:

Die Kulturstiftung der deut-
schen Vertriebenen und die
Stiftung Deutsche Kultur im
östlichen Europa (OKR) haben
ein „Kulturjournal West-Ost“ zu
Kultur und Geschichte der
Deutschen im östlichen Europa
eröffnet: www.kulturportal-
west-ost.eu. PAZ



Tempel Nepal, dann Besuch Wal-
halla.

Starnberg – Donnerstag,
13. September, 15 Uhr, Bayeri-
scher Hof: Monatstreffen.

Ulm/Neu-Ulm – Sonnabend,
8. September, Blaustein, Linden-
hofschule: Tag der Heimat des
BdV-Kreisverbands Ulm-Alb-Do-
nau.

LANDESGRUPPE

Sonnabend, 8. September,
15 Uhr, Finnische Seemannskir-
che, Dietmar-Koel-Straße 6,
20459 Hamburg: Ökumenischer
Gottesdienst der Heimatvertriebe-
nen. Predigt: Diakon Meinke. Li-
turgie: Pastor Peter Voß. An der
Orgel: die Hausorganistin. –
Sonnabend, 15. September, 15
Uhr, Gemeindehaus (Bachsaal),
Hauptkirche St. Michaelis, Kray-
enkamp 4 (S-Bahnstation Stadt-
hausbrücke oder U3-Station Rö-
dingsmarkt), Hamburg: 60. Jahres-
tag des L.v.D. und Tag der Heimat.
Einlass 14.30 Uhr. Im Vorpro-
gramm spielt der Musikzug der
Freiwilligen Feuerwehr Willing-
husen. Festansprache: Oliver Dix,
MdB und Landesvorsitzender des
BdV Niedersachsen. Das Pro-
gramm wird musikalisch um-
rahmt durch den Auftritt des
Volkstanzkreises „Rega“ und des
Ostpreußenchors. – Sopnnabend,
29. September, 10 bis 17 Uhr, Ger-
hart-Hauptmann-Platz (Möncke-
bergstraße): 27. Heimatmarkt der
ost- und mitteldeutschen Lands-
mannschaften mit vielen Angebo-
ten heimatlicher Spezialitäten
und „Landstreichers Feldküche“.
Unterhaltung durch den Musik-
zug der Freiwilligen Feuerwehr
Willinghusen und der „Musik-
band-Band Hamburg“.

BEZIRKSGRUPPE

Hamburg-Billstedt – Die Grup-
pe trifft sich jeden ersten
Dienstag im Monat um 14.30 Uhr
im Vereinshaus Billstedt-Horn,
Möllner Landstraße 197, 22117
Hamburg (Nähe U-Bahn-Station
Steinfurter Allee). Gäste sind
willkommen. Informationen bei
Anneliese Papiz, Telefon (040)
739 26 017.

Hamburg-Wilhelmsburg –
Montag, 24. September, 15 Uhr,
Gasthaus Waldquelle, Höpenstra-
ße 88, Meckelfeld (mit Bus 443
bis Haltestelle Waldquelle): Hei-
matnachmittag. Die Gruppe feiert
Erntedankfest.

KREISGRUPPE

Elchniederung –
Mittwoch, 26. Sep-
tember, 14 Uhr, Café
Prinzess, Alsterdor-
fer Straße 572, gut

zu erreichen mit Bus, U- und S-
Bahn bis Haltestelle Ohlsdorf,
dann in wenigen Gehminuten:
Treffen der Gruppe zum herbst-
lichen Beisammensein – diesmal
ohne Erntetisch – dafür mit einer
Filmvorführung, heimatlichen
Liedern und Gedichten. Gäste
sind wie immer herzlich willkom-
men.

Heiligenbeil – Sonn-
tag, 30. September,
14 Uhr, Seniorentreff
der AWO, Bauer-
bergweg 7: Die

Gruppe feiert ihr Herbstfest.
Hierzu sind alle Mitglieder und
Freunde der Gruppe herzlichst
eingeladen, bei Kaffee und Ku-
chen einige gesellige und fröhli-
che Stunden miteinander zu ver-

bringen sowie in Erinnerungen zu
schwelgen bei einem Film aus
dem Schätzkästchen Ostpreußen
aus den 1920/30er Jahren in Ori-
ginalaufnahmen. Der Senioren-
treff ist zu erreichen mit der Bus-
linie 116 bis Bauerberg, ab U-
Bahnhof Wandsbek-Markt, Bill-
stedt und Hammer Kirche. An-
meldung bei Lm. Konrad Wien bis
zum 28. September. Kostenbeitrag
für Kaffee und Kuchen 5 Euro. –
Für die Freunde der Heimatkreis-
gruppe Heiligenbeil in Hamburg
gibt es jetzt im Internet für den
Kreis und seine Kirchspiele eine
neue „Homepage“ unter dem Link
www.Kirchspiel-Bladiau.de. Hier
kann man außer den Kirchspielen
Balga und Zinten auch das ländli-
che Kirchspiel Bladiau aufrufen.
Viel Spaß beim „Surfen“.

Insterburg – Die
Gruppe trifft sich je-
den ersten Mittwoch
im Monat um 12 Uhr
im Hotel „Zum Zep-

pelin“, Frohmestraße 123. Rückfra-
gen bei Manfred Samel, Friedrich-
Ebert-Straße 69b, 22459 Hamburg,
Telefon/Fax (040) 587585, E-Mail:
manfred-samel@hamburg.de

Darmstadt-Dieburg – Sonn-
abend, 15. September, 15 Uhr,
Bürgersaal, Darmstadt-Neu-Kra-
nichstein: Treffen der Gruppe.
Nach der Kaffeetafel sollen die
Kenntnisse der Teilnehmer bei ei-
nem Westpreußen-Quiz unter Be-
weis gestellt werden. Bitte dafür
eine Lesebrille nicht vergessen.

Kassel – Achtung! Das nächste
Treffen der Kreisgruppe Kassel
findet nicht wie angekündigt am
Dienstag, 11. September, sondern
am Dienstag, 18. September, ab
14.30 Uhr im Restaurant Alt Sü-
sterfeld, Eifelweg 28, Kassel statt.
Das Thema des Treffens lautet:
„Aus schwerer Zeit“ – Mitglieder
unserer Gruppe erinnern sich. –
Berichte: Am 26. Juli, einem schö-
nen Donnerstagvormittag, unter-
nahm ein kleiner Teil der Mitglie-
der der Landsmannschaft, beste-
hend aus zehn Frauen und zwei
Männern, eine fünf Kilometer
lange Wanderung von Großenritte
nach Schauenburg-Hoof. Bei
wunderschönem sommerlichen
Wetter und strahlendem Sonnen-
schein wanderte die kleine Trup-
pe durch Wald und Felder und be-
wunderte die schöne, prächtige
Natur des Hessenlandes, das für
viele vertriebene Ostpreußen ei-
ne zweite Heimat wurde. Ein ganz
besonderes Ereignis war die Be-
gegnung mit einer Rehmutter mit
ihren zwei kleinen Kitzen. – Beim
ersten Treffen nach der Sommer-
pause im August sprach Dr. Hol-
ger Tubbesing über seine 14tägige
Reise in Ruanda vom Jahre 2006.
Tubbesing ist von Beruf Augen-
arzt und war schon von 1984 bis
1992 in Kamerun als Missionsarzt
tätig. Beim Vortrag wurden viele
Dias von dieser Reise gezeigt. Der
Referent erzählte zuerst eine kur-
ze Vorgeschichte über Ruanda.
Danach sprach er über die Grün-
de des Völkermordes. Der Haupt-
grund für diesen waren eigentlich
keine ethnischen Unterschiede,
sondern ein Schichtenproblem.
Die Tutsi bildeten dabei die Ober-
schicht und die Hutu die Unter-
schicht. Auf Bitte des in Großal-
merode ansässigen Missionswer-
kes „Frohe Botschaft“ besuchte er
im Jahr 2006 zusammen mit ei-
nem Kinderarzt, einem Zahnarzt
und einem Psychiater Ruanda,
und zwar um Hilfe zu leisten für
Witwen und Kriegswaisen. Ruan-
da ist ein schönes, hügeliges
Land, das aber leider nur ober-
flächlich christianisiert ist. Beim
Völkermord machten sogar viele
Kleriker mit. Menschen, die in

Kirchen Schutz suchten, wurden
brutal ermordet. Aus dieser Zeit
sind viele Gedenkstätten vorhan-
den. Als Beispiel dient ein Colle-
ge, das gerade vor Ausbruch des
Völkermords erbaut, aber auf-
grund der späteren Vorkomm-
nisse nie in Betrieb genommen
wurde. Heute stehen die leeren
Gebäude als Mahnmal da. Im
heutigen Ruanda herrscht ein
Geist der Versöhnung. Nach dem
Völkermord hat sich die Lage be-
ruhigt. Ruanda hat kein Rentensy-
stem und die Großfamilie ist des-
halb für das Volk sehr wichtig.
Heute dagegen gibt es sehr viele
Menschen, insbesondere Kinder,
die ganz auf sich allein gestellt
sind, weil die ganze Verwandt-
schaft ermordet wurde. Holger
Tubbesing berichtete über die
große Gastfreundschaft des Vol-
kes und die große Dankbarkeit für
die geleistete Hilfe. Während des
Besuches in einem Dorf wurden
sie von der Dorfgemeinschaft mit
Freudentänzen begrüßt. Der mit-
gereiste Psychiater war von der
Begrüßung dermaßen begeistert,
dass er spontan mit großer Freude
mitgetanzt hat.

Wetzlar – Montag, 10. Septem-
ber, 18 Uhr, Wetzlarer Grillstuben,
Stoppelberger Hohl 128: Der Vor-
sitzende Kuno Kutz hält einen
Vortrag über die Geschichte der
ehemals freien Hansestadt Dan-
zig. Gäste sind herzlich willkom-
men.

Wiesbaden – Dienstag, 11. Sep-
tember, 15 Uhr, Haus der Heimat,
Wappensaal, Friedrichstraße 35:
Treffen der Frauengruppe. Thema:
„Tierisch lustig“. – Donnerstag, 13.
September, 12 Uhr, Gaststätte
Haus Waldlust, Ostpreußenstraße
46, Wiesbaden-Rambach: Stamm-
tisch. Serivert wird Grützwurst.
Es kann auch nach der Speisekar-
te bestellt werden. Wegen der
Platz- und Essendisposition bitte
unbedingt anmelden bis Donners-
tag, 6. September, bei Irmgard
Steffen, Telefon (0611) 844938.
ESWE-Busverbindung Linie 16,
Haltestelle Ostpreußenstraße. –
Sonnabend, 15. September, 16
Uhr, Haus der Heimat, Großer
Saal, Friedrichstraße 35: 50 Jahre
Haus der Heimat. Feierstunde
zum 50-jährigen Bestehen des
Hauses der Heimat. Eine Veran-
staltung des Kulturrings Haus der
Heimat und des BdV. Die Festrede
hält Stefan Grüttner, hessischer
Sozialminister. Nach der Feier-
stunde Eröffnung der Ausstellung
„50 Jahre Haus der Heimat in
Wiesbaden – Heimat für Vereine
und Landsmannschaften“, an der
sich auch die Landsmannschaft
beteiligt. Um zahlreiches Kom-
men wird deshalb gebeten.

Schwerin – 17. Landestreffen
der Ostpreußen in Schwerin –
Sonnabend, 29. September, 10 bis
17 Uhr, Sport- und Kongresshalle
Schwerin, Wittenburger Straße
118: Die Ostpreußen aus ganz
Mecklenburg-Vorpommern tref-
fen sich. Es werden mehr als
2.000 Besucher erwartet. Angehö-
rige und Interessenten von nah
und fern sind ebenfalls herzlich
eingeladen. Alle 40 ostpreußi-
schen Heimatkreise sind wie im-
mer an Extra-Tischen ausgeschil-
dert. Für die Gäste ist ein reiches
Informations- und Kulturpro-
gramm vorbereitet. Angesagt ha-
ben sich die Chöre der deutschen
Minderheit aus Masuren, Königs-
berg und dem Memelland, der
Shanty-Chor „De Klaashahns“ Ro-
stock-Warnemünde und das
Wehrbereichsmusikkorps I Neu-
brandenburg. Erwartet werden
die Justizministerin von Mecklen-
burg-Vorpommern, Uta-Maria Ku-
der, und der Sprecher der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Stephan

Grigat. Für das leibliche Wohl, ei-
ne große Auswahl Heimatliteratur,
ostpreußischen Bärenfang und
genügend Parkplätze ist gesorgt.
Busse und Fahrgemeinschaften
werden durch die örtlichen Ost-
preußen-Gruppen organisiert –
bitte dort erkundigen. Pensions-
plätze vermittelt die Touristinfor-
mation Schwerin, Telefon (0385)
5925212. Die Sport- und Kon-
gresshalle ist mit der Stadtbusli-
nie 11 sehr gut vom Hauptbahn-
hof erreichbar. Weitere Auskünfte
gegen Rückporto bei: Manfred
Schukat, Hirtenstraße 7a, 17389
Anklam.

Landesgruppe – Mittwoch,
12. September, 15 Uhr, Stadthotel
Eversten, Hauptstraße 36, Olden-
burg: Die Frauengruppe der Ost-
und Westpreußen Oldenburg trifft
sich nach der Sommerpause. Gi-
sela Borchers stellt in einem Bil-
dervortrag „Erinnerungsstätten in
Westpreußen“ vor, die in der Hei-
mat in den letzten 20 Jahren auf-
gestellt wurden und die an die
frühere deutsche Bevölkerung er-
innern sollen. Freunde und Gäste
sind herzlich willkommen.

Göttingen – Sonnabend, 1. Sep-
tember, ab 11 Uhr, Durchgangsla-
ger Friedland/Caritas-Haus,
Heimkehrerstraße 11: Traditio-
neller ökumenischer Gottes-
dienst. Eingeladen sind alle Ost-
preußen, Pommern, Schlesier,
Danziger, Sudetendeutsche und
Gäste. Programm: 11 Uhr Eintref-
fen der Gäste, 11.30 Uhr Begrü-
ßung im Caritas-Haus, 13 Uhr
Mittag, 14.30 Uhr Gottesdienst in
der Pfarrkirche St. Norbert, 15.30
Uhr Kaffee und Kuchen. Ab-
fahrtszeiten für den Bus: 10.05
Holtenser Landstraße, 10.20 Uhr
ZOB / Zoologisches Institut,
10.30 Uhr Bürgerstraße, 10.35
Uhr Kiesseestraße/Gasthaus Zur
Linde. Informationen erteilt Wer-
ner Erdmann, Telefon (0551)
63675. Anmeldungen bis späte-
stens 25. August. – Zentraler Tag
der Heimat in Berlin – Sonntag,
9. September: Die Kreisgruppe
Göttingen organisiert eine Fahrt
zum ICC in Berlin. Bei ausrei-
chender Teilnehmerzahl wird die
Fahrt stattfinden. Der Preis be-
trägt etwa 25 Euro zuzüglich Ein-
tritt. Eventuell können auf der
Strecke Göttingen-Berlin Zustei-
gemöglichkeiten angeboten wer-
den. Weitere Informationen er-
teilt Werner Erdmann, Holtenser
Landstraße 75, 37079 Göttingen,
Telefon (0551) 63675.

Landesverband – Sonntag, 16.
September, 14.30 Uhr (Saalöff-
nung 13 Uhr), Liederhalle, Hegel-
saal: Jubiläumsveranstaltung 60
Jahre Bund der Vertriebenen, Ver-
einigte Landsmannschaften, Lan-
desverband Baden-Württemberg
am Tag der Heimat in Stuttgart.
Mitwirkung heimatlicher Kultur-
gruppen. Vorprogramm im Foyer.
Begrüßung: BdV-Landesvorsitzen-
der Arnold Tölg, Ansprachen:
BdV-Präsidentin Erika Steinbach,
MdB, Innenminister Reinhold
Gall, MdL. Kranzniederlegung am
Denkmal für die Opfer der Ver-
treibung in Bad Cannstatt beim
Kursaal, 11 Uhr.

Lahr – Donnerstag, 6. Septem-
ber, 18 Uhr, Gasthaus Zum Zarko,
Zillerstraße 3: Die Gruppe trifft
sich zum Stammtisch.

Ulm/Neu-Ulm – Donnerstag, 13.
September, 14.30 Uhr, Ulmer Stu-
ben: Treffen der Frauengruppe. –
Sonntag, 16. September: Tag der
Heimat des BdV-Landesverbands
Baden-Württemberg und 60-jähri-
ges Jubiläum des Landesverban-
des. Fahrt zur Veranstaltung in
Stuttgart. Wer daran teilnehmen
möchte, kann mit dem Regional-
zug um 12.54 ab Ulm fahren, An-
kunft in Stuttgart 13.56 Uhr. Vom
Bahnhof zwei Stationen mit der
Straßenbahn Linie 9 Richtung Vo-
gelsang fahren. Treffpunkt ist um
12.40 Uhr im Bahnhof Ulm. An-
meldung bei Herrn Wendt. – Im
Rathaus Stuttgart wird noch bis
zum 1. Oktober die Ausstellung
„Die Gerufenen“ des Zentrums
gegen Vertreibungen gezeigt. The-
ma ist das Leben der deutschen
Siedler in den Heimatgebieten

außerhalb des deutschen Staats-
gebiets, von der Ansiedlung bis
zur Vertreibung.

Bamberg – Sonntag, 16. Sep-
tember, 15 Uhr, Gaststätte Tambo-
si: Vertreibung der Deutschen und
Polen im 20. Jahrhundert.

Hof – Sonnabend, 8. September,
15 Uhr; Monatsversammlung.
Vortrag: Wernher Freiherr von
Braun. – Dienstag 18. September,
17 Uhr, Altdeutsche Bierstube im
Hotel am Kuhbogen: Vorstandssit-
zung.

Ingolstadt – Sonntag, 16. Sep-
tember, 14.30 Uhr, Gasthaus Bon-
schab, Münchner Straße 8: Mo-
natliches Heimattreffen.

Kitzingen – Sonnabend, 15.
September: Tag der Heimat. 16
Uhr, Denkmal der Vertriebenen:
Kranzniederlegung. 17 Uhr: Fest-
liche Veranstaltung im Kreistags-
sitzungssaal.

Landshut – Dienstag, 4. Sep-
tember: Ausflug nach Wiesent,
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Überall in der Bundesre-
publik Deutschland fin-

den dieser Tage Veranstaltun-
gen zum „Tag der Heimat“
statt. Aufgrund dieser Viel-
zahl können Berichte leider
nicht berücksichtigt werden.

KEINE BERICHTE
ZUM TAG DER

HEIMAT

Fordern Sie unverbindlich GratiS-inFormationen an:
Frieling-Verlag Berlin • 12161 Berlin • Rheinstr. 46 o • Tel. (0 30) 766 99 90

E-Mail: lektorat@frieling.de • www.frieling.de/paz
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In Form einer Autobiogra e erhalten diese einen bleibenden
Wert für nachfolgende Generationen.

Schicken Sie uns ihre lebensgeschichte!

Machen Sie Ihre Erinnerungen
zu einem wertvollen Zeitzeugnis!

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 
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ERBEN GESUCHT
Verwandte der Eheleute Wilhelm
MÜLLER (Tapezierer und Dekorrah-
mer) und Bertha Juliane, geb. Unger,
welche 1906 in Marienau geheiratet
haben und später in Königsberg lebten.  

Meldungen erbeten an
Dipl.-Kfm. Wolfgang Moser

Hauptstraße 4, 76534 Baden-Baden
Tel.: 07221 – 3696 – 35, Fax: - 30

E-Mail: erben@moser-baden-baden.de
(bitte Aktenzeichen WM-1390 angeben).

Heimatverbundener
Ostpreuße

Kr. Treuburg, mobiler 80er, vielseitig
interessiert, sucht Kontakte im Raum
Essen für gemeinsame Unterneh-
mungen (u. a. Dame, die gerne tanzt).

Chiffre HH156057Z

Pflegebedürftig, was nun?
Verantwortungsbewusstes Personal
aus Polen wohnt bei Ihnen zu Hause

und betreut Sie rund um die Uhr.
Tel. 04 51 / 81 31 117, Frau Verwiebe

Anzeigen

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Tag der Heimat 2012

Sonntag, 9. September,
12 Uhr, Internationales Con-
gress Centrum Berlin: Fest-
lichen Auftaktveranstaltung
zum diesjährigen Tag der Hei-
mat. Diesjähriges Leitwort „Er-
be erhalten − Zukunft gestal-
ten“.

Bund der Vertriebenen, Go-
desberger Allee 72-74, 53175
Bonn, Telefon (0228) 81007-32,
Fax (0228) 81007-52,

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Vorsitzender: Wolfgang War-
nat, Robert-Koch-Weg 5,
35578 Wetzlar, Telefon
(06441) 204 39 99.

HESSEN

Vorsitzender: Manfred F. Schukat,
Hirtenstraße 7 a, 17389 Anklam,
Telefon (03971) 245688.

MECKLENBURG-
VORPOMMERN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
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Es ist so schwer, wenn sich der Mutter Augen
schließen, zwei Hände ruh’n, die einst so treu

geschafft, wenn Tränen still und heimlich fließen,
bleibt der Trost, Gott hat es wohl gemacht.

Herta Birkigt
geb. Rathsack   verw. Steenbuck

*29. März 1919 † 19. August 2012

In Liebe und Dankbarkeit nehme ich Abschied
von meiner lieben Mutter

Ernst Steenbuck

24641 Stuvenborn, Rolandsweg 40

Die Beerdigung fand am 27. August 2012 in der Petruskirche 
in Sievershütten statt.

In Erinnerung an:

Gustav Birkigt 
geb. 13. 9. 1908, Königsberg, Blücherstraße 12

gestorben 27. 8. 1990, 24641 Stuvenborn, Rolandsweg 40

Das Herz eines Ostpreußen hat aufgehört zu schlagen.

Wir trauern um

Max PREUSS
aus St Jean Rohrbach (Lothringen / Frankreich)

* 6. März 1924 † 13. August 2012
Waldau / Ostpreußen

Familie Preuss und Kinder

Seine Heimat blieb ihm unvergessen.

Unsere Schwester, meine Mutter

Gisela Meyer
geb. Kowalski

geb. am 21. Januar 1922 in Osterode / Ostpreußen

schloss am 16. 8. 2012 für immer die Augen.

Ilse Conrad-Kowalski (Lübeck)
Wolfdietrich Kowalski (Kiel)
Gabriele Hopfinger, geb. Meyer (Bernried)

Zu Ende sind die Leidensstunden,
du schließt die müden Augen zu.
Die schwere Zeit ist überwunden, 
wir gönnen dir die ewige Ruh.

Nach einem schaffensreichen Leben entschlief
heute fern seiner geliebten Heimat Ostpreußen

Ernst Szonn
* 11. 4. 1917 † 18. 8. 2012
Augustlauken Bad Fallingbostel

In Liebe und Dankbarkeit
Waltraud Emma Szonn
Gisela und Matthias Othmer
mit Katharina und Florian
und alle Angehörigen

Szonn/Othmer, Gr. Heide 6, 29683 Bad Fallingbostel

Anzeigen

Hannover – Freitag, 7. Septem-
ber, 14.30 Uhr, Ihme-Terrassen,
Rösebeckstraße 1: Erstes Treffen
nach der Sommerpause. Als Gast
wird Lm. Hans-Georg Balzer er-
wartet, der viel über seine Zeit in
Königsberg, vor allem von 1945
bis 48, erzählen wird. Luise Wol-
fram und Lore Rueß werden von
ihren diesjährigen Reisen in die
Heimat berichten. Gäste sind will-
kommen.

Bad Godesberg – Mittwoch,
19. September, 17.30 Uhr, Stadt-
halle, Erkerzimmer: Die Gruppe
trifft sich zum Stammtisch.

Bielefeld – Montag, 3. Septem-
ber, Wilhelmstraße 13, 6. Stock,
33602 Bielefeld: Zusammenkunft
der Frauengruppe der Ost- und
Westpreußen. – Donnerstag, 6.
September, 15 Uhr, Wilhelmstra-
ße 13, 6. Stock: Gesprächskreis
der Königsberger und Freunde
der ostpreußischen Hauptstadt. –
Donnerstag, 13. September, 15
Uhr, Wilhelmstraße 13, 6. Stock,
33602 Bielefeld: Ostpreußisch
Platt. – Donnerstag, 20. Septem-
ber, 15 Uhr, Wilhelmstraße 13, 6.
Stock, 33602 Bielefeld: Literatur-
kreis.

Dortmund – Montag, 17. Sep-
tember, 14.30 Uhr, Ostdeutsche
Heimatstuben, Landgrafenschule,
Märkische Straße: Treffen der
Gruppe.

Düsseldorf – Sonnabend, 15.
September, 11 Uhr, GHH / Konfe-
renzraum: Tag der Heimat. – Frei-
tag, 21. September, 18 Uhr, GHH /
Ausstellungsraum: Ausstellungs-
eröffnung „Gerhart Hauptmann
zum 150. Geburtstag“ und „Schle-
sien in der Kunst der Gerhart-
Hauptmann-Zeit“. – Freitag, 21.
September, 19 Uhr, GHH / Ei-
chendorff-Saal: Gerhart-Haupt-
mann-Abend, „S‘ ist so ein stiller
heil’ger Tag“. Musikalisch-literari-
sches Programm mit Alexandra
Lachmann, Elke Jahn, Ulli Koch.

Ennepetal – Sonnabend, 15.
September, 16 Uhr, Rosine: Tag
der Heimat, zentrale Veranstal-
tung des BdV.

Essen – Freitag, 21. September,
15 Uhr, Gastronomie St. Elisabeth,
Dollendorfstraße 51, 45144 Essen-
Frohnhausen: Bericht über Fahr-
ten in die Heimat.

Gütersloh – Jeden Montag,
15 bis 17 Uhr, Elly-Heuss-Knapp-
Schule, Moltkestraße 13, 33330
Gütersloh: Ostpreußischer Sing-
kreis. Kontakt und Informationen
bei Ursula Witt, Telefon (05241)
37343.

Lippe – Mittwoch, 19. Septem-
ber, 15 Uhr, Stadthalle Detmold,
Kleiner Festsaal: Herbstveranstal-
tung der Kreisgruppe Lippe. Im
Mittelpunkt der Veranstaltung
steht ein Vortrag von Ekkehard
Schlicht, Bad Salzuflen: „Ermland
– seine Städte und Wappen“. Mit-
glieder und Freunde sind herzlich
eingeladen.

Neuss – Donnerstag, 6. Septem-
ber: Tagesausflug der LO. Bus-
und Schiffsreise nach Minden.
Geplant ist eine Kanal-Weser-
Rundfahrt. Das Fahrgastschiff
fährt über und unter das bedeu-
tendste Doppel-Wasserstraßen-
kreuz der Welt. Erleben Sie, wie
in 15 Minuten 13 Meter zwischen
Weser und Mittellandkanal über-
wunden wird. Im Anschluss ge-
nießen die Teilnehmer ihr be-
stelltes Mittagessen ihrer Wahl.
Gestärkt begibt sich die Gruppe
zur historischen Stadtführung

von Minden, besichtigt den über
1200-jährigen Dom und vieles
mehr. Zum Abschluss wird der
Besuch einer Mühle geboten und
die Teilnehmer werden in die alte
Kunst des Kornmahlens einge-
weiht. Das Programm endet mit
dem Kaffeetrinken und dem
frischgebackenen Zuckerkuchen.
Anschließend Heimreise. Ge-
samtpreis 58 Euro pro Person.
Abfahrtzeiten: 5.45 Uhr Roseller-
heide Sparkasse, 6 Uhr Stadthalle
Neuss, 6.10 Uhr Knuffmann. An-
meldung: Peter Pott, Zollstraße 32,
41460 Neuss Telefon (02131)
3843400. Da die Schiffstour um
10 Uhr beginnt, müssen wir so
früh fahren. Wir würden uns freu-
en, mit einem vollen Bus diese
Reise antreten zu können. – Sonn-
abend, 8. September: Tag der Hei-
mat. Gedenkfeier am Ostdeut-
schen Gedenkstein Oberstraße.
Im Anschluss Feierstunde im
Zeughaus.

Witten – Montag, 17. September,
15 Uhr, Evangelisch Lutherische
Kreuzgemeinde, Lutherstraße 6–
10: Neue Dia-Serie über West-
preußen.

Kaiserslautern – Sonnabend,
1. September, 14.30 Uhr, Heimat-
stube Lutzerstraße 20: Heimat-
nachmittag.

Mainz – Donnerstag, 20. Sep-
tember, 15 Uhr, Café Zucker,
Bahnhofstraße 10, 55116 Mainz:
Heimatliche Kaffeerunde der Da-
men. – Jeden Freitag, 13 Uhr, Café
Oase, Schönbornstraße 16, 55116
Mainz: Die Gruppe trifft sich zum
Kartenspielen.

Chemnitz – Jeden Montag,
16 Uhr, Leipziger Straße 167: Tref-
fen des Kulturkreises Simon Dach
unter der Leitung von Ingrid La-
buhn. – Freitag, 7. September, 14
Uhr, Einlass ab 13 Uhr, Clausstra-
ße 27: „Kalte Heimat – Fremde
Heimat“ Filmvorführung von Hel-
mut Sylla.

Dessau – Montag, 10. Septem-
ber, 14 Uhr, Krötenhof: Tag der
Heimat.

Halle – Freitag, 7. September,
14 Uhr, Begegnungsstätte der
Volkssolidarität, Reilstraße 54:
Treffen der Gruppe.

Magdeburg – Freitag, 7. Sep-
tember, Sportgaststätte des TUS
Fortschritt, Zielitzer Straße:
Singproben des Singekreise. –
Sonntag, 9. September, 14 Uhr,
Sportgaststätte Post, Spielhagen-
straße: Tag der Heimat. – Don-
nerstag, 18. September, 13.30
Uhr, Immermannstraße: Treffen
der Stickerchen.

Flensburg – Mittwoch, 26.
September, 15 bis zirka 17.30
Uhr, Flensburg-Mürwik, Kiel-
seng 30: Tag der Heimat. Begrü-
ßung durch den 1. Vorsitzenden
der vereinigten Landsmann-
schaften Flensburg e.V., Gruß-
wort des Stadtpräsidenten Dr.
Christian Dewanger, Gesangeinla-
ge durch den Gemischten Chor
Duburg, Flensburg, Vortrag mit
Bildern „Königsberg in Preußen
damals und Kaliningrad heute“,
gehalten von Kapitän z. S. d. R.
Vadim S. Gasisov, Kaffeerunde
(7,50 Euro pro Person) mit Ge-
sprächen, Heimatlieder. Es wer-
den keine Plätze reserviert. Hei-
matzeitungen der Pommern und
Ostpreußen werden ausgelegt.
Verbindliche Anmeldung bis zum
21. September bei Hannelore und
Winfried Brandes, Telefon (0461)
74816 erbeten (Sind vom 1. bis 16.
September im Urlaub), oder Re-
staurant Treffpunkt Mürwik, Tele-
fon (0461) 13199. Eintritt 6 Euro
an der Kasse. Zum Programm.
Vortrag „Königsberg in Preußen
gestern und Kaliningrad heute“.
Kapitän zur See d. R. Vadim S. Ga-
sisov (Ex-Angehöriger der Russi-
schen Marine. Zweifach mit dem
Rotbannerorden ausgezeichnete
Baltische Flotte), heutiger Ein-
wohner Königsbergs, Vorstellung
des Vortragenden durch Dol-
metscheroffizier Kapitänleutnant
a.D. Bernhard Walter Mroß. Mroß
und Gasisov kennen sich bereits
seit Oktober 1989. Damals fand
der erste deutsche Flottenbesuch
in Leningrad (UdSSR), unter Flot-
tillenadmiral Hans-Rudolf Boeh-
mer statt. Der damalige Korvet-
tenkapitän Vadim Gasisov dol-
metschte für die sowjetische und
der damalige Oberleutnant zur
See B. Mroß für die deutsche Sei-
te. In den nachfolgenden Jahren
begegnete man sich immer wie-
der bei den gegenseitigen Besu-
chen der jeweiligen (sowjeti-
schen) russischen beziehungs-

weise deutschen Befehlshaber, bei
diversen Schiffsbesuchen und
während der „Kieler Woche“. An-
fangs (der Kalte Krieg war noch
nicht zu Ende) beäugte man sich
vorsichtig, aber nach und nach
wurde aus der Bekanntschaft Ka-
meradschaft und schließlich eine
feste, vertrauensvolle und anhal-
tende Freundschaft zwischen
zwei Marineoffizieren. Mroß: „Wir

haben die Schützengräben des
„Kalten Krieges“ schnell verlas-
sen.“ Viele deutsche und auch
russische Politiker, Heimatvereine
und Einzelpersonen haben Brük-
ken der Versöhnung zwischen
den deutschen und russischen
Menschen gebaut. Der Kreisver-
band Vereinigte Landsmannschaf-
ten Flensburg e.V, will und wird
auch dazu beitragen. Eine Brücke
von Flensburg in das heutige Ka-
liningrad! Es wird um zahlreiche
Teilnahme an diesem Tag der Hei-
mat gebeten, denn die Teilnehmer
werden einen spannenden und
äußerst unbekannten Vortrag und
schönen Nachmittag erleben. Vie-
le russische Menschen, gerade die
junge Generation im heutigen Ge-
biet Kaliningrad, denken über das
Leben der Ostpreußen nach, sie
sind an dem Vergangenen interes-
siert. Gäste sind herzlich will-
kommen.

Neumünster – Mittwoch, 12.
September, 15 Uhr, Restaurant am
Kantplatz: Die schnelle Hilfe rund
um die Uhr. Tipps, Sicherheit für
Senioren, Kontakte, Informatio-
nen im Gespräch mit dem Beauf-
tragten für Öffentlichkeitsarbeit
der Polizei.

Schönwalde am Bungsberg –
Donnerstag, 6. September, 14.30
Uhr, Jugendherberge: Ostpreu-
ßennachmittag. – Sonntag, 9. Sep-
tember, 9.45 Uhr, Kirche: Tag der
Heimat.

Landesgruppe – Donnerstag,
6. September, 14 Uhr, RV Schmal-
kalden, Klub der Volkssolidarität,
Schmalkalden, Kanonenweg 5:
Heimatnachmittag der KG Ost-
und Westpreußen. – Montag, 10.
September, 14 Uhr, Volkssolida-
rität, Mühlhausen: Treffen der
Heimatgruppe Königsberg. –
Dienstag, 11. September, 14.30
Uhr, Eisenach, Rot-Kreuz-Weg 1:
Heimatnachmittag der LM Grup-
pe Ost- und Westpreußen. – Mitt-
woch, 19. September, 14 Uhr,
Mühlhausen, BdV-Heimatstube:
Treffen der Heimatgruppe Erm-
land.
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Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vorsitzender: Alexander Schulz,
Willy-Reinl-Straße 2, 09116
Chemnitz, E-Mail: alexan-
der.schulz-agentur@gmx.de, Te-
lefon (0371) 301616.

SACHSEN

Vors.: Siegmund Bartsch
(komm.), Lepsiusstraße 14, 06618
Naumburg, Telefon (03445)
774278.

SACHSEN-
ANHALT

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und

»Heimatarbeit« abgedruckten

Berichte und Terminankündigungen wer-

den auch ins Internet gestellt.

Eine Zusendung entspricht somit auch ei-

ner Einverständniserklärung!

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Vors.: Edeltraut Dietel, August-
Bebel-Straße 8 b, 07980 Berga an
der Elster, Tel. (036623) 25265.

THÜRINGEN
Autorenlesungen mit Jenny

Schon:

Mittwoch, 5. September, 19
Uhr, Nentershäuser Platz 1,
Berlin-Zehlendorf: Lesung
aus dem Roman „Der Gra-
ben“. Es geht darum zu zei-
gen, dass die Kluft zwischen
Deutsch-Böhmen und Tsche-
chen, die die Historie uns
Nachgeborenen hinterlassen
hat, überbrückbar ist.

Sonntag, 9. September, 18
Uhr, VHS Zehlendorf, Onkel-
Tom-Straße 14: Lesung aus
der Zeitzeugengeschichte „Wo
sich Gott und die Welt traf –
Westberlin“. Zeitzeugenge-
schichten hauptsächlich aus
den 60er Jahren, in denen
junge Westdeutsche nach
Westberlin zum Arbeiten an-
geworben wurden, so wie sie
selbst. PAZ

Vom 24. September bis 4.
Oktober 2012 bietet das Ost-

heim wieder eine Herbstfreizeit
für Senioren an. Freizeiten im
Ostheim, das sind abwechs-
lungsreiche und erholsame Ur-
laubstage in Bad Pyrmont. Die
Angebote reichen vom morgend-
lichen Singen, der Seniorengym-
nastik, Dia- und Videoabenden,
Lesungen aus Werken ostpreußi-
scher Dichter und Schriftsteller,
Spaziergängen, Museumsbesu-
chen und einem Halbtagesaus-
flug bis zur heimatlichen Speise-
karte am Mittag und Abend. Der
herbstlich gefärbte Kurpark lädt
zu Kurkonzerten, einem Bummel
durch den größten Palmengarten
nördlich der Alpen oder zum
Ausprobieren des Wassertret-
beckens und des Barfuß-Pfades
ein. In der Hufeland-Therme
können Sie die Meersalzgrotte
genießen, in unterschiedlichen
Saunen schwitzen oder das Was-
ser in verschiedenen Formen auf
den Körper wirken lassen, auch
ambulantes Kuren ist möglich.
Bad Pyrmont selbst lädt mit sei-

nen Sehenswürdigkeiten, Ein-
kaufsmöglichkeiten, Cafés und
Kulturangeboten zum Bummeln
und genießen ein. Am letzten
Abend feiern wir gemeinsam
Abschied, bei dem jeder nach
seinen Möglichkeiten besinnli-
che und lustige Beiträge beisteu-
ern kann. Sie sind in einer Ge-
meinschaft mit ostpreußischen
und ostdeutschen Landsleuten,
in einer großen Familie.

Diese 10-tägige Freizeit kostet
im Einzelzimmer 478 Euro und
im Doppelzimmer pro Person
413 Euro. Die Inklusivpreise
beinhalten Vollpension, die Gä-
stebetreuung und eine Halbta-
gesfahrt. Die Kurtaxe wird vom
Staatsbad Bad Pyrmont separat
erhoben. Anfragen und Anmel-
dungen, diese bitte nur schrift-
lich, richten Sie an:

Ostheim – Jugendbildungs- und
Tagungsstätte, Parkstraße 14,
31812 Bad Pyrmont, Telefon
(05281) 9361-0, Fax: (05281)
9361-11, E-Mail: info@ostheim-
pyrmont.de

Herbstfreizeit für Senioren in Bad Pyrmont
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Mit dem Bild „litauischer Bauernmarkt in Memel“ begrüßt
der diesjährige Kalender „Ostpreußen und seine Maler“ uns
im kommenden Jahr. Ostpreußen hatte bis 1945 eine bedeu-
tende Künstlerschaft und verfügte mit der Königsberger
Kunstakademie und der Künstlerkolonie Nidden über eigene
Kunstzentren. Die von Jörn Barfod, Kustos im Ostpreußi-
schen Landesmuseum, getroffene Auswahl an Bildern aus
dem 20. Jahrhundert beschäftigen sich mit dem Thema Men-
schen. Gezeigt werden Werke von Gustav Boese, Ernst Bi-
schoff-Culm, Heinz Sprenger, Louis Ziercke und anderen.
Nur noch bis zum 30. September gilt der Vorzugspreis von
21,50 Euro für die Leser der PAZ (später 22,60 Euro).

Zu bestellen bei type art satz & grafik, Südrandweg 15, 44139
Dortmund, Telefon (0231) 5573780, Fax (0231) 55737820, 
E-Mail: info@typeart-dortmund.de

Neuer Kalender: Ostpreußen und seine Maler 2013

57. Allensteiner Jahrestreffen –
Freitag, 14. bis Sonntag, 16. Sep-
tember: Stadtgemeinschaft und
Kreisgemeinschaft Allenstein
treffen sich in diesem Jahr in Gel-
senkirchen. Das Treffen wird am
Freitag, 14. September, mit der
Versammlung der Stadtvertreter
eröffnet, die die Berichte des Vor-
standes entgegennehmen. Am
Abend feiern die Allensteiner ihr
Wiedersehen im Restaurant Du-
brovnik neben dem Hans-Sachs-
Haus. Die Veranstaltungen am
Sonnabend, 15. September, begin-
nen um 10.45 Uhr in der Prop-
steikirche mit einer ökumeni-
schen Andacht und Kranznieder-
legung an der Gedenktafel für die
verstorbenen Allensteiner. Da-
nach besteht Gelegenheit, den
Treudank, das Allensteiner Hei-
matmuseum in der Vattmannstra-
ße, zu besuchen. Ab 13 Uhr trifft
man sich im Schloss Horst. Neben
den Verkaufsständen mit Büchern
über Allenstein gibt es eine Aus-
stellung mit alten Postkarten un-
serer Heimatstadt zu sehen. Um
15 Uhr findet in der Glashalle des
Schlosses die Feierstunde zum 57.
Jahrestreffen statt, die von der Tri-
nity Brass, dem Bläser und Posau-
nenchor Gelsenkirchen-Erle un-
ter der Leitung von Hans-Günter
Nowotka musikalisch umrahmt
wird. Als Gäste erwarten wir ne-
ben Vertretern der Partnerstädte
Gelsenkirchen und Allenstein
auch wieder zahlreiche Angehöri-
ge der AGDM. Anschließend
spielt der Alleinunterhalter An-
dreas Kokosch beliebte Oldies
zum Tanz und zur Unterhaltung.
Wer es ruhiger mag, kann sich
auch zum Schabbern in den Rit-
tersaal oder den Garten zurück-
ziehen. Mit dem Besuch der Got-
tesdienste am Sonntagvormittag
geht das Treffen zu Ende. 

Freitag, 21. September bis Sonn-
tag, 23. September, Stadthalle,
Luhdorfer Straße 29, 21423 Win-
sen/Luhe: Hauptkreistreffen der
Kreisgemeinschaft. Das Haupt-
kreistreffen findet in diesem Jahr
wieder zusammen mit der KG
Schloßberg/Pillkallen statt. Ge-
meinsam wurde ein vielseitiges
Programm gestaltet, das für Mit-
glieder und Gäste eine Fülle von
Anregungen bietet, aber auch für
den privaten Gedankenaustausch
Gelegenheit gibt und Zeit lässt.
Die Einzelheiten sollen noch ver-
öffentlicht werden, hier nur ein
Hinweis auf die von Elsbeth Kö-
nig und Daniela Wiemer neu ge-
staltete Ebenroder Heimatstube in
der Rote Kreuz Straße 6 sowie die
notwendige Vorbereitung der Mit-
gliederversammlung der KG
Ebenrode im Saal der Stadthalle
am Sonnabend, 22. September
um 14 Uhr. Tagesordnung: 1. Be-
grüßung, 2. Rechenschaftsbericht

des Kreisvertreters, Bericht der
Kassenprüfer und Antrag auf Ent-
lastung des Vorstands, 3. Wahlen
des Vorstands, 4. Satzungsände-
rungen, 5.Verschiedenes. Zu Top 4
sind folgende Änderungen der im
Heimatbrief 48 (Dezember 2011,
Seiten 245-249 abgedruckten Sat-
zung vom 4. September 2010
durch Kreistagsbeschluss der Mit-
gliederversammlung zur Annah-
me empfohlen: Satzung der Kreis-
gemeinschaft Ebenrode (Stallupö-
nen) – § 3 Mitgliedschaft: (2) Der
Vorstand kann die Aufnahme ab-
lehnen. Gegen die Ablehnung ist
der Einspruch innerhalb von vier
Wochen beim Kreistag über den
Kreisältesten zulässig. Hilft dieser
dem Einspruch nicht ab, entschei-
det die nächste ordentliche Mit-
gliederversammlung. (5) Gegen
den Ausschluss ist innerhalb von
vier Wochen nach Zustellung Ein-
spruch über den Kreisältesten an
den Kreistag zulässig. Hilft dieser
dem Einspruch nicht ab, entschei-
det die nächste ordentliche Mit-
gliederversammlung. – § 4 Vor-
stand (2) Die gerichtliche und
außergerichtliche Vertretung des
Vereins erfolgt durch mindestens
zwei der gewählten Vorstandsmit-
glieder. (3) Die Mitglieder des
Vorstandes werden auf die Dauer
von drei Jahren durch die Mitglie-
derversammlung gewählt. Nach-
wahlen beziehen sich nur auf die
Restzeit der Wahlperiode. Es kön-
nen nur Vereinsmitglieder in den
Vorstand gewählt werden und sie
verbleiben nur solange im Amt
wie sie Mitglied des Vereins sind.
(4) Der Vorstand ist in seiner Ge-
schäftsführung an die Beschlüsse
der Mitgliederversammlung und
des Kreistages gebunden. Der
Vorstand entscheidet mit einfa-
cher Mehrheit. Bei Stimmen-
gleichheit gibt die Stimme des
Vorsitzenden den Ausschlag. In
dringenden Fällen ist ein Be-
schluss schriftlich einzuholen.
Über die Beschlüsse ist eine
Niederschrift zu fertigen, die vom
Vorsitzenden und vom Protokoll-
führer zu unterschreiben ist. – § 5
Beiräte: (3) Zur Erstellung des
Heimatbriefes wird durch den
Vorstand ein Beirat für die
Schriftleitung berufen sowie nach
Bedarf redaktionelle Mitarbeiter.
– § 7 Kreistag: (1) Der Kreistag
setzt sich zusammen aus den Mit-
gliedern des Vorstandes, den Bei-
räten und den Kirchspielvertre-
tern, sowie dem Kreisältesten. (3)
Aufrechterhaltung der Verbin-
dung zu den Mitgliedern. – §8
Mitgliederversammlung: (3) Die
Mitgliederversammlung wird vom
Vorstand einberufen. Die Einbe-
rufung erfolgt durch Bekanntma-
chung im Heimatbrief der Kreis-
gemeinschaft, sowie durch eine
öffentliche Einladung in der Preu-
ßischen Allgemeinen Zeitung mit
einer Frist von mindestens vier
Wochen. – §9 Wahlen: (1)Die
Wahlen für den Vorstand finden
auf Vorschlag des Kreistages
durch die ordentliche Mitglieder-
versammlung auf dem Haupt-
kreistreffen statt. Wahlvorschläge
sind dem Vorstand schriftlich zu
übermitteln oder der ordent-
lichen Mitgliederversammlung
mündlich vorzutragen. (4) Nach-
wahlen können jeweils nur in der
ordentlichen Mitgliederversamm-
lung beim nächsten Hauptkreis-
treffen oder in einer außerordent-
lichen Mitgliederversammlung
stattfinden. die vom amtierenden
Kreisvertreter nach Vorstandsbe-
schluß einberufen wird. Für die
Einberufung gelten die gesetz-
lichen Bestimmungen des § 37
BGB, wenn 50 Mitglieder sie ver-
langen. – § 10 Ehrenmitglieder –
Kreisältester: (1) Verdienten Mit-
gliedern kann die Ehrenmitglied-
schaft angetragen werden. Die Be-
antragung erfolgt nach Beschluss
des Vorstandes und des Kreista-

ges. Alter Absatz 3 entfällt. alter
Absatz 4 wird Absatz 3. (3) Aufga-
be der Ehrenmitglieder ist es, Tra-
dition zu wahren und das Anse-
hen der Gemeinschaft zu fördern.
Der Kreisälteste ist die Vertrau-
ensperson der Gemeinschaft. Er
bekleidet kein aktives Amt und
hat bei der Teilnahme an den Sit-
zungen des Kreistages eine bera-
tende Stimme. Er ist Wahlleiter
bei der Wahl des Kreisvertreters.
– § 13 Gemeinnützigkeit: (2) Bei
Auflösung oder Aufhebung des
Vereins oder bei Wegfall steuerbe-
günstigter Zwecke fällt das Ver-
mögen des Vereins an die Lands-
mannschaft Ostpreußen e. V. in
22087 Hamburg, Buchtstraße. 4,
Stiftung „Zukunft für Ostpreu-
ßen“, die es unmittelbar und aus-
schließlich für gemeinnützige
Zwecke zu verwenden hat. Dr.
Gerhard Kuebart (Kreisvertreter),
Daniela Wiemer (Protokollführer).
– Vorstehende Änderungen wur-
den im Wege der Vorprüfung
durch das Registergericht beim
Amtsgericht Kassel und durch
das Finanzamt Winsen geneh-
migt. Die Mitglieder der Kreisge-
meinschaft Ebenrode (Stallupö-
nen) werden gebeten, zahlreich
zur Mitgliederversammlung zu
erscheinen und den Änderungen
zuzustimmen. Für die diesjährige
Mitgliederversammlung gilt noch
die Satzung vom 4. September
2010. Danach müssen Wahlvor-
schläge für die Vorstandswahlen
dem Kreisvertreter 14 Tage vor
der Mitgliederversammlung am
22. September 2012 übermittelt
werden (§ 9). 

Sonnabend, 22. und Sonntag,
23. September: Kreistreffen. Lewe
Landslied, wie die Zeit vergeht!
Auch in diesem Jahr steht wieder
unser Kreistreffen im September
in Pinneberg an. Die Begrüßung
und Feierstunde findet am Sonn-
abend, 22. September, 14 Uhr,
Cap Polonio, Fahltskamp 48,
25421 Pinneberg, statt. Da in die-
sem Jahr turnusmäßig die Wahl
eines neuen Vorstandes ansteht,
wünschen wir uns eine rege Be-
teiligung aller Samländer. Auch
zum diesjährigen Kreistreffen fin-
det ein kleines Rahmenprogramm
statt, aber es wird genügend Zeit
geben zum Austausch alter Jugen-
derinnerungen und gemeinsamen
Gesprächen. Wir freuen uns sehr
auf Ihren Besuch! Sollten Sie
nicht mehr so mobil sein, wie Sie
es sich wünschen, sind auch alle
Familienmitglieder und Freunde
auf das Herzlichste eingeladen.

Gemeinsam reist es sich erfah-
rungsgemäß leichter. Wünschen
Sie Informationen zu Übernach-
tungsreservierungen oder wissen
Sie schon, ob Sie an unserem ge-
meinsamen Abendessen am 22.
September (18.30 Uhr) teilneh-
men möchten, so rufen Sie bitte in
der Geschäftsstelle unter der Ruf-
nummer (04101) 22037 oder Frau
Ziegler unter der Rufnummer
(04174) 669675 an. Bleiben Sie
gesund und munter bis zu unse-
rem Wiedersehen beim Kreistref-
fen in Pinneberg am 22./23. Sep-
tember 2012. Programm: Freitag,
21. September, 18.30 Uhr: Kranz-
niederlegung am Gedenkstein im
Drosteipark. Gerhard Weiter sorgt
mit einem Trompetensolo für den
würdigen Rahmen. 20 Uhr, Ge-
mütlicher Abend mit Repräsen-
tanten des Kreises und der Stadt
Pinneberg im VfL-Heim. Bereits
anwesende Ortsvertreter sind
herzlich willkommen. Sonn-
abend, 22. September, 9.30 Uhr:
Öffnung der Veranstaltungsräume
im Hotel Cap Polonio. 9.30 Uhr:
Ortsvertretersitzung im VfL-Heim
mit anschließender Vorstands-
wahl. 14 Uhr: Musikalische Ein-
stimmung mit dem Wedeler Spit-
zerdorf-Schulauer Männerge-
sangsverein. Begrüßung durch
den Vorsitzenden der Kreisge-
meinschaft Fischhausen e.V.,
Wolfgang Sopha, Grußworte,
Deutschlandlied, Schlusswort,
Ostpreußenlied. Bis zirka 15 Uhr
unterhält der Wedeler Spitzer-
dorf-Schulauer Männergesangs-
verein die Gäste mit schwungvol-
len Liedern. 18.30 Uhr: Gemüt-
licher Ostpreußenabend mit ge-
meinsamem Essen im Hotel Cap
Polonio zum Preis von 10 Euro. Es
stehen drei verschiedene Gerich-
te zur Auswahl. Sonntag, 23. Sep-
tember: Tag der Heimat. 9.30 Uhr:
Öffnung der Veranstaltungsräume
im Hotel Cap Polonio. 10 Uhr:
Öffnung der Samland-Ausstel-
lung. Anschließend Fortsetzung
des Kreistreffens im Cap Polonio
und VfL-Heim und in den Räu-
men der Samland-Ausstellung am
Fahltskamp 30. Schirmherrin ist
die Bürgervorsteherin Natalina
Boenigk.

57. Kreistreffen der Kreisge-
meinschaft Johannisburg. – Sonn-
tag, 2. September, Goldsaal, Fo-
rum des Kongresszentrums West-
falenhallen, Strobelallee 45,
44139 Dortmund. Es werden Teil-

nehmer aus vielen Teilen der
Bundesrepublik Deutschland und
auch heimatverbliebene Lands-
leute aus Polen aus dem Kreis Jo-
hannisburg [Pisz] erwartet. Die
offizielle Feierstunde beginnt um
11 Uhr und endet zirka um 12.30
Uhr. Das Festprogramm wird mu-
sikalisch umrahmt von einem
Musiker sowie einem Chor aus
Dortmund. Das Treffen steht unter
dem Leitwort „Erbe erhalten –
Zukunft gestalten.“ Programmab-
lauf: Einlass 9 Uhr, Beginn 11 Uhr.
Musikalische Einleitung Taisia Fi-
scher; Begrüßung Dr. Manfred So-
lenski, Kreisvertreter; „Großer
Gott wir loben dich“ (Choral), ge-
meinsam mit musikalischer Be-
gleitung; Andacht Gerhard Boes-
ler; „Heut‘ ist ein wunderschöner
Tag“ (Lied), Leitung: Boris Kufer-
stein; Grußwort der Gäste; Jahres-
bericht Dr. Manfred Solenski,
Kreisvertreter; Masurenlied, Chor
„Heimatmelodie“ der „Deutschen
aus Russland“, Leitung: Boris Ku-
ferstein; Schlusswort Sieglinde
Falkenstein, stellvertretende
Kreisvertreterin; „Land der dun-
klen Wälder“ (Ostpreußenlied),
Gemeinsam mit musikalischer
Begleitung; „Deutschlandlied“,
dritte Strophe, Gemeinsam mit
musikalischer Begleitung.

Nachruf Paul Woskibojnikow –
Die Nachricht hat uns erreicht,
dass Paul Woskibojnikow am 22.
Juli 2012 im Alter von 77 Jahren
in Labiau verstorben ist. Paul, ge-
bürtig aus dem Gebiet Kursk, ist
in jungen Jahren in das Gebiet
Königsberg gekommen. Im Kreis
Labiau hat er viele Jahre in Rin-
derort an der dortigen Schule als
Lehrer für Mathematik und Phy-
sik, später als Schulleiter, gewirkt.
Vielen Schülern hat er das not-
wendige Rüstzeug für ihr späteres
Leben mitgeben können. Als ehe-
maligem Gewichtheber lag ihm
eine sportliche Ausbildung seiner
Schüler und der Jugend am Her-
zen. Die letzten Dienstjahre hat er
als Schulrat des Kreises Labiau
gearbeitet. In dieser Funktion ge-
hörte er zu den ersten Personen,
die mit der Kreisgemeinschaft La-
biau in Kontakt kamen. Die Kreis-
gemeinschaft organisierte mehre-
re Schüleraustausche mit Schulen
aus dem Landkreis Cuxhaven und
dem Kreis Labiau. Insofern be-
gleitete Paul zusammen mit Niko-
laj Wassiljewskij (Kulturdezer-
nent) Schülergruppen nach Ot-
terndorf. Der Arbeitskreis Nord-
ostpreußenhilfe der evangeli-
schen Kirchengemeinde
Schwarmstedt (Gruppe Schma-
keit) verdankte Paul und seiner

ebenfalls verstorbenen Ehefrau
Galina viel. Beide haben sich über
alle Maßen dafür eingesetzt, Kon-
takte zwischen dem Arbeitskreis
und dem Sozialamt der Stadt La-
biau [Polessk] herzustellen und
zu begleiten. Die Arbeitsausfüh-
rung des Arbeitskreises wäre oh-
ne die selbstlose vermittelnde
Mitwirkung von Paul und Galina
kaum in der Art und Weise mög-
lich gewesen, wie diese Mitte bis
Ende der 1990iger Jahre durchge-
führt wurde. Hierfür gebührt bei-
den unser besonderer Dank. Über
die Jahre entwickelte sich zwi-
schen Paul und Galina sowie de-
ren Familie und Mitgliedern der
Nordostpreußenhilfe (Familien
Schmakeit, Springer und Lemke)
ein enges, mehr als freundschaft-
liches Verhältnis. Bei Besuchen in
Labiau wussten wir, die Woh-
nungstür von Paul und Galina
stand für uns offen. Gemeinsam
wurden Feiertage begangen
(Weihnachten, Ostern, Geburtsta-
ge und Familienfeste). Tief traf
uns daher vor fünf Jahren die
Nachricht vom Tode Galinas. Paul,
ein begeisterter Hobbygärtner,
war stolz auf seinen Garten, der
in der Nähe der Försterei Naujock
lag. Bei unserem letzten Zu-
sammentreffen am 14. Juli 2012
sagte er mir traurig, dass er die
Bewirtschaftung seines Gartens
abgegeben habe. Paul konnte auf-
grund eines Kreislaufleidens die
anfallende Arbeit nicht mehr be-
wältigen. Die Wünsche zu seinem
Geburtstag am 12. Juli 2012 konn-
te ich Paul persönlich überbrin-
gen, er deutete bereits an, dass es
ihm nicht gut geht – sein Herz.
Die Teilnahme am Stadtfest in La-
biau war ihm nicht möglich. Mit
Paul verliere ich einen väterlichen
Freund, der Arbeitskreis eine Per-
sönlichkeit, die Hilfe anbot und
alle Unebenheiten versuchte zu
glätten, soweit es in Pauls Macht
lag, die Kreisgemeinschaft Labiau
eine Persönlichkeit, die von Be-
ginn an die grenzüberschreitende
Arbeit unterstützte. Paul und Ga-
lina werden in unserem Gedächt-
nis als liebenswerte Persönlich-
keiten verankert bleiben. Servus. 

Der besondere Tag im Lötzener
Heimatmuseum „Masuren in
Neumünster“, Brachenfelder Stra-
ße 23 (alte Schule unweit Rat-
haus), am Sonnabend, 15. Sep-
tember. Von 10 bis 16 Uhr sind die
Dauerausstellung und die Sonder-

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Gottfried Hufen-
bach, Danziger Str. 12, 53340
Meckenheim. Geschäftsstelle:
Stadtgemeinschaft Allenstein,
Vattmannstraße 11, 45879 Gel-
senkirchen, Telefon (0209) 29131
und Fax (0209) 4084891, E-Mail:
StadtAllenstein@t-online.de

ALLENSTEIN
STADT

Kreisvertreter: Dr. Gerhard 
Kuebart, Schiefe Breite 12a,
632657 Lemgo, Telefon (05261) 8
81 39, E-Mail: gerhard.kuebart@
googlemail.com.

EBENRODE
(STALLUPÖNEN)

Kreisvertreter: Wolfgang Sopha,
Geschäftsstelle: Fahltskamp 30,
25421 Pinneberg, Telefon
(04101) 22037 (Di. und Mi und
Fr., 9 bis 12 Uhr, Do. 14 bis 17
Uhr), Postfach 17 32, 25407 Pin-
neberg, E-Mail: Geschaeftsstel-
le@kreis-fischhausen.de

FISCHHAUSEN

Kreisvertreter: Dr. Manfred So-
lenski, Fichtenstraße 14, 26316
Varel, Telefon (04451) 4581, Fax
(04451) 9189298, E-Mail: solens-
k i@kre is - johannisburg .de .
Schriftführerin: Ingelore Frie-
drich, Hitzackerweg 1, 30625
Hannover, Telefon (0511) 578649,
E-Mail: friedrich@kreis-johannis-
burg.de, Internet: www.kreis-jo-
hannisburg.de

JOHANNISBURG

Kreisvertreterin: Brigitte Stramm,
Hoper Straße 16, 25693 St. Mi-
chaelisdonn/Holstein, Telefon
(04853) 562, Fax (04853) 701.
info @stramm verlag. de, Internet:
www.labiau.de. 

LABIAU

Kreisvertreter: Dieter Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg. Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, Fax:
(040) 60890478, E-Mail:
KGL.Archiv@gmx.de

LÖTZEN

Heimatkreisgemeinschaften
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ausstellung „Lötzen – die Perle
Masurens“ geöffnet. Um 16.15
Uhr: „Geliebtes Poesiealbum!“ –
Angelika Salzwedel, Itzehoe,
spricht über die Geschichte der
Poesiealben und stellt Beispiele
aus ihrer Sammlung vor. Eintritt
frei.

Schloßberger russisch-deut-
sches Kinderferienlager – Wie be-
reits in vielen Jahren zuvor, hatte
die Kreisgemeinschaft Schloßberg
auch für 2012 zu einem Kinderfe-
rienlager vom 21. Juli bis 4. Au-
gust in die Jugendherberge Ot-
terndorf (Kreis Cuxhaven /
Niedersachsen) eingeladen, orga-
nisiert in altbewährter Weise vom
Kreisjugendbetreuer Norbert
Schattauer und seiner Frau Edith.
Unterstützt wurde das Ferienlager
durch den „Bund junges Ostpreu-
ßen“, die Jugendorganisation der
Landsmannschaft Ostpreußen.
Neben 12 deutschen Kindern im
Alter zwischen 12 und 14 Jahren
nahmen auch acht russische Kin-
der mit Betreuerin Ludmilla Rai-
sovna aus dem Kreis Schloßberg,
dem heutigen Rayon Krasnozna-
mensk, am Ferienlager teil. Die
Gesamtleitung oblag Sarah Diek-
mann aus Kiel, unterstützt durch
Torsten Langhoff. Bereits seit
1954 veranstaltet die Kreisge-
meinschaft Schloßberg alljährlich
unter anderem ein Kinderferien-
lager, mit russischer Beteiligung
seit dem Jahr 1992. Die 14 Tage
Ferienlager waren vollgepackt mit
vielen Spielen, einer Lagerolym-
piade, Bastelstunden, verschiede-
nen Ballspielen sowie gemeinsa-

mem Singen und Tanzen in der
Jugendherberge. In einem Vortrag
durch einen Betreuer wurden den
Kindern Grundkenntnisse über
unser schönes Ostpreußen ver-
mittelt. Diverse Ausflüge in die
nähere und weitere Umgebung,
wie per Wattwagen auf die Insel
Neuwerk, eine Kanufahrt auf dem
Flüsschen Medem, mit der Moor-
bahn durch das Ahlenmoor, eine
Wattwanderung in der nahen El-
be, per Fahrrad zum 12 Kilometer
von Otterndorf entfernten Natur-
kundemuseum „Natureum“ in
Balje. Riesenspaß brachte das Ot-
terndorfer Maislabyrinth, Baden
im Schwimmbad mit Soletherme
Otterndorf auf Einladung der
Stadt und der Besuch des Ottern-
dorfer Altstadtfestes. Entferntere
Ziele waren der Besuch der
Schloßberger Heimatstube in
Winsen (Luhe), wo die Gruppe
von Geschäftsführerin Renate
Wiese herzlich aufgenommen
wurde. Ihr gilt der besondere
Dank für die viele Mühe der Vor-
bereitung und die interessante
Abwicklung des Besuchs. Auch
der Heidepark Soltau und das
Ostpreußische Landesmuseum in
Lüneburg waren Ziel der Gruppe.
In Lüneburg standen auch eine
Stadtbesichtigung und ein Ein-
kaufsbummel auf dem Programm.
Besonders überrascht waren die
russischen Kinder, bei denen es
sich zum Teil um Waisenkinder
handelt, als sie beim Besuch eines
großen Hamburger Versandhau-
ses von diesem Unternehmen neu
eingekleidet wurden. Traditionell
gibt es zum Ende des Kinderla-
gers mit geladenen Gästen einen
Abschlussnachmittag mit Kaffee
und Kuchen, zu dem sich die
Gruppe ein umfangreiches Pro-
gramm hatte einfallen lassen. Im
Mittelpunkt standen eine Dia-
Show mit dem Rückblick der ver-
gangenen erlebnisreichen Tage
und ein Quiz. Die russischen Kin-
der brachten den Gästen an Hand
von Dias ihre Lebensweise in der
Heimat näher. Musikalische Dar-
bietungen, wie zum Beispiel das
unter Leitung von Sina Lorenz
vorgetragene Singstück „Call me
maybe“, rundeten den Abschluss-
nachmittag ab. Wie immer war
der Abschied schmerzhaft und
viele Tränen flossen – waren es

doch so schöne, ereignisreiche,
unvergessliche gemeinsame Fe-
rientage. Man hatte ja dicke
Freundschaften geschlossen – ge-
lebte Völkerverständigung im
Schloßberger Kinderferienlager
pur! Die deutschen Kinder wur-
den in Otterndorf nun von ihren
Eltern abgeholt, die russischen
Gäste aber machten sich per Li-
nienbus ab Bremerhaven auf die
24-stündige Rückreise in ihre
Heimat und werden dort viel zu
berichten haben. Im Nachtrag wä-
re noch zu erwähnen, dass die Fa-
milie Brüning/Bammann nun be-
reits in dritter Generation am
Schloßberger Ferienlager teil-
nahm: Waltraud Brüning, geb.
Schmelz (Tegnerskrug, Kreis
Schloßberg) hat in den 60-er Jah-
ren an Ferienlagern im Kreis Har-
burg und Bad Pyrmont teilgenom-
men. Nicole Bammann, geb. Brü-
ning, nahm in den 80-er Jahren an
vielen Ferienlagern und Jugend-
bewegungen zum Beispiel in Witt-
feitzen, London und Wien teil.
Anfang der 90-ziger Jahre war sie
an den ersten deutsch-russischen
Jugendbewegungen im Kreis Har-
burg und in Haselberg, heute
Krasnoznamensk, mit dabei. Lara
Bammann hat in diesem Jahr das
erste Mal in Otterndorf ein Fe-
rienlager miterlebt. Sicher wird es
nicht das letzte gewesen sein!

Stadtvertretung – Für die
Stadtvertretung wird Gerhard
Pfiel, wohnhaft in Potsdam, vorge-
schlagen. Als Schüler der Ober-
schule für Jungen zu Tilsit musste
er Ende 1944 das Frontgebiet ver-
lassen, kehrte aber nach Krieg-
sende in seine Heimat zurück.
Hier arbeitete er auf der russi-
schen Sowchose Nr. 134 bei Tilsit
drei Jahre als Gespannführer. Am
16. September 1948 erhielt er den
Ausweisungsbefehl und gelangte
mit einem Vertriebenentransport

nach Brandenburg. Nach abge-
schlossener Lehre zum Landma-
schinenschlosser war er in der
Landwirtschaft tätig und ging
1952 zum Militär. Er besuchte die
Offiziersschule in Naumburg und
diente 38 Jahre als Berufsoffizier.
Als Oberstleutnant ging er 1990
in den Ruhestand. Seitdem über-
nahm er zahlreiche Aufgaben in
der Schulgemeinschaft „Realgym-
nasium Tilsit“ und vertritt diese
in der Stadtgemeinschaft Tilsit.
Gemäß Vereinssatzung wird der
Kandidat in der PAZ veröffent-
licht. Sein Einverständnis liegt
vor. Gehen bis 30. Oktober 2012
keine Gegenvorschläge ein, gilt er
als gewählt.
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte einen Betriebsangehörigen.

1 Tagesabschnitt, 2 süditalienische Hafenstadt, 3 Gewürzpflanze, 4 Sprossen-
stiege, 5 Wohnungsnehmer

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Bild- 
hauerwerke.

1 vortrefflich, ausgezeichnet 
2 Innenhof (lateinisch) 
3 Hobel-, Feilmaschine 
4 Geistlicher 
5 österreichischer Komponist (Oscar) 
6 Teilstrecke

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senkrechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

6 8 5 3
1 2

3 6 1 2 7
6 1 8 4 9

4 5 9 7 6
8 3 2 9 1

4 7
9 1 7 2

6853
12

36127
61849

45976
83291

47
9172

269875134
781934265
345612987
612783549
937456812
458291376
876329451
124568793
593147628

Diagonalrätsel: 1. superb, 2. Atrium,  
3.Fraese,4.Pastor,5.Straus,6.Etappe–
Statue,Bueste

Kreiskette:1.Mittag, 2. Tarent, 3. Kerbel,  
4.Leiter,5.Mieter–Mitarbeiter

Sudoku:

PAZ12_35
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Kreisvertreter: Michael Gründ-
ling, Große Brauhausstraße 1,
06108 Halle/Saale. Geschäftsstel-
le: Renate Wiese, Tel. (04171)
2400, Fax (04171) 24 24, Rote-
Kreuz-Straße 6, 21423 Winsen
(Luhe).

SCHLOSSBERG
(PILLKALLEN)

Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz, E-
Mail: info@tilsit-stadt.de.

TILSIT–STADT

Das bereits von Ostpreußen-TV
angekündigte Filmmaterial

vom kleinen Ostpreußentreffen
auf Schloss Burg 2012 ist jetzt auf
zwei DVDs erhältlich.

DVD 1 mit einer Laufzeit von 74
Minuten enthält die Kundgebung
mit acht Beiträgen: Totengedenken
− Dieter Siebenborn, Das Erinnern
nicht der Political Correctness op-
fern! − Lothar Krebs (SPD), Jede
Vertreibung ist Unrecht − Partner-
schaft mit polnischen Sensbur-
gern gewünscht. − Rudi Pawelka,
Wir müssen der ganzen Wahrheit
ins Auge blicken! − Wider das
Verschweigen und Verschleiern. −

Bodo Löttgen (CDU), Festrede −
Ostpreußenlied und Nationalhym-
ne. DVD 2 mit einer Laufzeit von
44 Minuten enthält das Kulturpro-
gramm in fünf Beiträgen: MGV
Quartettverein 1930 Königshoven
e.V.: Liederblock 1, Liederblock 2
− V. Schmiedel, Fräulein Mün-
chens Badekur − und weitere bis-
her nicht veröffentlichte Beiträge
aus dem Jahre 2011. PAZ

Bestellungen an: LO Landesgrup-
pe NRW, Brigitte Gomolka, Bu-
chenring 21, 59929 Brilon, Tele-
fon (0211) 395763, Fax (02964)
945459

»Innere Heimat«
Ökumenischer Gottesdienst in Lüneburg

Am Sonnabend, 22. September,
15 Uhr, findet in der St. Johan-

neskirche in Lüneburg der 4. fest-
liche Ökumenische Ost-Heimat-
gottesdienst statt.

Die Predigt hält in diesem Jahr
Pastor Fryderyk Tegler zum The-
ma „Meine innere Heimat“. Er ist
gebürtiger Ostpreuße, lebt aber
seit 36 Jahren in Deutschland, da-
von 22 Jahre im Raum Lüneburg.
Er pflegt die Kontakte zu seiner
Heimat und wurde dafür in Polen
mehrfach ausgezeichnet und im-
mer wieder geehrt. Die Orgel
spielt Irina Kaguermanova, gebo-
rene König, aus Königsberg.
Außerdem wirken – wie jedes
Jahr – auch die Posaunenchöre
aus dem Kirchenkreis Bleckede
unter der Leitung von Horst
Hempel sowie der Chor der Brü-
dergemeinde unter der Leitung
von Viktor Neumann und Ale-
xander Vogel mit. Verschiedene
Solisten haben ihr Kommen zu-
gesagt, wie auch die Solotrompe-
terin Kerstin Harms. Nach dem
Gottesdienst sind die Besucher
ins Ostpreußische Landesmu-
seum zur Besichtigung und zum
Kaffee und Kuchen eingeladen.
Veranstalter der Ost-Heimatgot-

tesdienste ist die „Gemeinschaft
evangelischer Ostpreußen“ unter
der Leitung von Pastor Fryderyk
Tegler aus Scharnebeck. Die Kol-
lekte ist für Weihnachtspakete
kinderreicher Familien in Masu-
ren bestimmt. PAZ

PPaassttoorr  FFrryyddeerryykk  TTeegglleerr Bild: privat

Kleines Ostpreußentreffen auf Schloss Burg 2012



Wieder einmal hatten sich
Schüler des Deutsch-
unterrichtes am Johan-

nes-Paul-II.-Gymnasium aus dem
ermländischen Guttstadt nach Bay-
ern aufgemacht; diesmal sollte un-
ter sachkundiger Anleitung der
LOW-Landesgruppe Bayern in Zu-
sammenarbeit mit dem Bund Jun-
ges Ostpreußen Franken entdeckt
werden.

Begleitet und angeführt wurde
die Gruppe von Schuldirektorin
Katarzyna Młodarska und
Deutschlehrer Jarek Kowalski. Als
Betreuer fungierte, wie auch in den
vergangenen Jahren, Alexander
Bauknecht, Allensteiner „Lands-
mannschafter“ und Wissenschaft-
licher Mitarbeiter der Allensteiner
Universität. Die Betreuung über-
nahmen der LOW-Landesvorsit-
zende Friedrich-Wilhelm Böld und
sein Stellvertreter Rainer Claaßen
persönlich. Von der Jugendherber-
ge Bayreuth aus, wo die Gruppe
während des ersten Teils der Reise
einquartiert war, unternahm man
Tagesausflüge: so wurde zum Bei-
spiel in Hof die neue Ausstellung
des Stadtmuseums „Flüchtlinge
und Vertriebene in Hof“ besucht –
der stellvertretende Landes- und
oberfränkische Bezirksvorsitzende
der LOW Bayern, Christian Joa-
chim, ließ es sich nicht nehmen,
die Schüler persönlich zu beglei-
ten. Eine Besichtigung des Hofer
„Fernwehparks“ schloss sich an;
der Journalist, Filmemacher und
Reiseschriftsteller Klaus Beer, der
den Park ins Leben gerufen hat, er-
läuterte dabei ausführlich sein
Konzept und seine Ideen.

Weitere Höhepunkte der Reise in
Oberfranken waren der Besuch des
„Porzellanikons“ in Selb, des
Grenzmuseums im ehemals geteil-
ten Dorf Mödlareuth (von den
Amerikanern während des Kalten
Krieges wegen der 700 Meter lan-
gen Sperrmauer auch „Little Ber-
lin“ genannt) und der Stadt Bam-
berg, wo die Gruppe von der LOW-
Kreisgruppenvorsitzenden Rose-
marie Pezzei, der polnischsprachi-
gen Stadtführerin Ewa Herber und
Stadtrat Christian Lange herzlich
begrüßt und betreut wurde.

Am drittletzten Tag der Fahrt
ging es nach Mittelfranken; die
idyllisch gelegene Jugendherberge
Feuchtwangen unter Leitung von
Monika Neußer gefiel den Schü-
lern ganz besonders. In Mittelfran-

ken wurde natürlich neben der
Nürnberger Altstadt zuerst das
Kulturzentrum Ostpreußen in El-
lingen besucht, wo Mitarbeiter
Alexander Haensel in einem de-
taillierten Vortrag sowohl die Auf-
gaben des Kulturzentrums als auch
die Inhalte der Dauer- sowie der
d e r z e i t i g e n
Wechselausstel-
lungen erläuter-
te. Besonders
a u f m e r k s a m
nahmen die Be-
sucher die Foto-
ausstellung des
Guttstädter Foto-
grafen Andrzej
Waszczuk „Das
Ermland – ein
Vogelparadies“
mit atemberau-
benden Natur-
aufnahmen zur
Kenntnis.

A n d e r n t a g s
wurden die Gäste vom Dinkels-
bühler Oberbürgermeister Chri-
stoph Hammer empfangen, der in
einem kurzweiligen Vortrag nicht
nur einen geschichtlichen Über-
blick über seine Stadt gab, sondern
auch erklärte, wie man eine solche
historische Stadt in der heutigen
Zeit nicht nur erhält, sondern auch
effizient verwaltet und weiterent-
wickelt. Die Guttstädter bedankten

sich mit einer „Schmeckprobe“ aus
der heimischen Süßwarenfabrik,
während LOW-Landesvorsitzender
Friedrich-Wilhelm Böld dem Ober-
bürgermeister eine Flasche Danzi-
ger Goldwasser überreichte. Nach
dem Besuch des Schlosses Schil-
lingsfürst und des dortigen Jagdfal-

kenhofes ging es über die Landes-
grenze ins württembergische
Crailsheim, wo der stellvertretende
Landesvorsitzende Rainer Claa-
ßen, im Hauptberuf Fahrdienstlei-
ter bei der Deutschen Bahn (DB),
die Schüler ins Zentralstellwerk
der DB führte und ihnen in polni-
scher Sprache seine Arbeit und die
technischen Zusammenhänge er-
läuterte.

Am letzten Tag der Reise wurde
Rothenburg ob der Tauber be-
sucht; anschließend ging es nach
Unterfranken, wo die Gemeinde
Wülfershausen an der Saale zu
Kaffee und Kuchen geladen hatte.
Bürgermeister Peter Schön, der
selbst als Schulleiter tätig ist, bat

Schüler und
Lehrer dring-
lich darum, im
nächsten Jahr
wiederzukom-
men, und hän-
digte dem LOW-
Vertreter zu die-
sem Zweck eine
Spende der Ge-
meinde aus.
Dann wurde
Abschied ge-
nommen. Der
Bus begab sich
auf die nächtli-
che Heimfahrt
nach Ostpreu-

ßen. Ein ganz herzliches Danke-
schön sei an dieser Stelle dem
Freistaat Bayern ausgesprochen,
der die Reise über das Haus des
Deutschen Ostens, München, mit
Mitteln des bayerischen Sozialmi-
nisteriums gefördert und damit
gezeigt hat, dass man in Bayern
die Patenschaft über die Lands-
mannschaft Ostpreußen nicht ver-
gisst! R.C.
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Guttstädter Schüler erleben Bayern
LOW-Landesgruppe bot Jugendlichen aus dem Ermland ein vielfältiges Programm

58. Angerburger Tage − Kurz
vor Drucklegung der PAZ erfuhr
die Kreisgemeinschaft Anger-
burg, dass während der Anger-
burger Tage am Sonnabend, 8.
und Sonntag, 9. September, die
Zufahrt zur Theodor-Heuss-
Schule in der Gerberstraße aus
Richtung Hamburg/Soltau für
den Kraftfahrzeugverkehr wegen
Baumaßnahmen (Kreuzung
Mühlenstraße) von Freitag, 7.
September bis einschließlich
Sonntag, 9. September gesperrt
ist. Die Theodor-Heuss-Schule

in der Gerberstraße ist also mit
dem Pkw nur über längere Um-
leitungswege zu erreichen. Für
Fußgänger und Radfahrer ist die
Theodor-Heuss-Schule dagegen
ohne Umwege zu erreichen. Am
Sonnabend und Sonntag wird
ein Stadtbus (8 Plätze) für An-
gerburger beim Rotenburger
Bahnhof zur Theodor-Heuss-
Schule eingesetzt. Der Stadtbus
verkehrt am Sonnabend, 8. Sep-
tember ab Bahnhof Roten-
burg/Wümme um 13.15 Uhr und
18.15 Uhr und am Sonntag, 
9. September, um 9.15 Uhr und
10.15 Uhr. Ausstieg beziehungs-
weise Zustieg beim Hotel am
Pferdemarkt ist zu den angege-
benen Zeiten möglich. Der
Transfer ist für die Angerburger
bei Benutzung des Stadtbusses
kostenlos. Telefonische Auskünf-
te werden an beiden Tagen unter
Telefon (04261) 9833100 erteilt.
Die Kreisgemeinschaft bittet um
Verständnis und wünscht den
Teilnehmern dennoch eine gute
Anreise.

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Kreisgemeinschaft An-
gerburg e.V., Landkreis Rotenburg
(Wümme), Postfach 1440, 27344
Rotenburg (Wümme), Landkreis:
Telefon (04261) 9833100, Fax
(04261) 9833101. 

ANGERBURG

Die Sonderausstellung „Ver-
traute Ferne“ ist noch bis

zum 14. Oktober zu sehen. 
Kommunikation und Mobilität

im Hanseraum − Das Ostpreußi-
sche Landesmuseum zeigt die
seit vielen Jahren wohl bedeu-
tendste Ausstellung zur histori-
schen Hanse. Einma-
lige mittelalterliche
Zeugnisse von über
40 Museen und Ar-
chiven aus sieben eu-
ropäischen Ländern
wurden vom Ost-
preußischen Landes-
museum zusammen-
getragen und erklä-
ren, wie die historischen Hanse-
kaufleute trotz wochen-, teils
monatelanger Reisen ohne Inter-
net und Telefon handeln und
kommunizieren konnten – eine
einzigartige Zusammenstellung
von teils noch nie gezeigten Ob-
jekten. Neueste Forschungser-
kenntnisse aufgreifend befragt
die Ausstellung die jahrhunder-
tealten Exponate auf ungewohn-
te, überraschende Zusammen-
hänge und Theorien.

In sechs Themenbereichen
wird auf anschauliche Weise be-
leuchtet, wie die hanseatischen

Kaufleute ein funktionierendes
Handels- und Kommunikations-
netz knüpfen konnten. Mobil wa-
ren aber nicht nur die Kaufleute,
sondern unter anderem auch
Handwerker, Pilger und ange-
hende Gelehrte. Hierzu werden
einzigartige Originale des Mittel-

alters und der Frühen
Neuzeit präsentiert.
Urkunden, Briefe und
Bücher aus den Ar-
chiven zahlreicher
Hansestädte verzau-
bern ebenso wie die
vielen archäologi-
schen Funde, die Aus-
kunft geben über die

Alltagskultur vom belgischen
Brügge bis ins estnische Reval
(Tallinn). Wertvolle Kunstwerke,
aber auch Mitmach- und mod-
ernste Multimediastationen ver-
sprechen neben kulturhistori-
schen Höhepunkten Spaß für die
ganze Familie. OL

Ostpreußisches Landesmuseum,
Ritterstraße 10, 21335 Lüneburg,
Telefon (04131) 75995-0 /Fax
(04131) 75995-11, Email: pres-
se@ol-lg.de, Internet:
www.ostpreussisches-landes-
museum.de

Ostpreußisches Landesmuseum
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Naturarznei
Mittagsschlaf

Aus dem Urlaub im Süden
Europas kennen wir es: Wenn

mittags die Hitze am größten ist,
ziehen sich die Einheimischen zu
einer Siesta zurück. Eine kurze
halbe Stunde Pause, danach geht’s
noch mal so gut. Wissenschaftler
haben inzwischen den Wert eines
solchen Mittagsschläfchens für
die Gesundheit erforscht und
empfehlen es uneingeschränkt.

Wer kennt das nicht: das Tief
am frühen Nachmittag. Zwischen
13 und 15 Uhr wollen einem die
Äuglein zufallen, auf den Glie-
dern lastet bleischwere Müdig-
keit. Ein Mittagsschlaf ist dagegen
die optimale Kraftquelle, die zu
einer raschen Regeneration führt.
20 Minütchen Ruhe sind das
beste Mittel zur Entspannung und
um neue Kräfte zu schöpfen.

Entscheidend sei, dass das ganze
„System“ heruntergefahren und die
„Hab-Acht“-Stellung aufgegeben
werden, erläutert Professor Göran
Hajak von der Universität Bam-
berg. Schlafen reguliere das bean-
spruchte Nervensystem herunter.

Das Herz schlägt langsamer, die
Atemfrequenz ist niedriger, Blut-
druck und Körpertemperatur sin-
ken, Hormone werden ausgeschüt-
tet, die dann im Wachzustand stark
gegen Stressbelastung machen.
Nach der Mittagsruhe fühlt sich
der Mensch wieder erquickt und
leistungsfähig, das Konzentrations-
vermögen ist wieder voll da. Der
Mittagsschlaf ist im Grundpro-
gramm des Organismus angelegt,
so Schlafforscher Hajak. Unser
Körper funktioniere nach einem
biphasischen Aktivitäts- und Ruhe-
rhythmus: Nicht nur eine nächtli-
che Ruhephase habe der Mensch,
sondern eine zweite nach der Mit-
tagessenzeit. Das Mittagessen
selbst ist indes nicht die Ursache
für die tageszeittypische Müdig-
keit, sie wirkt aber verstärkend.

Genauso wichtig wie das Nik-
kerchen ist das rechtzeitige Auf-
wachen. Ideal sind laut Schlafex-
perte Hajak 20 Minuten. Dauere
der Mittagsschlaf länger, könne
man leicht in den Tiefschlaf fal-
len, der dann den Tagesrhythmus
durcheinanderbringe. CR

„Credo in unam sanctam catholi-
cam et apostolicam ecclesiam“:
Diesen Satz aus dem Großen
Glaubensbekenntnis der heiligen
Messe wird der ehemalige prote-
stantische Pfarrer Andreas Theu-
rer bald aus ganzer Seele mitbe-
ten können. Ein jahrelanger Pro-
zess brachte ihn zu der Erkennt-
nis, dass in allen strittigen The-
men die katholische und nicht die
protestantische Lehre mit dem
biblischen Zeugnis überein-
stimmt. Die reformatorische Kir-
chenspaltung wolle er nicht auf-
rechterhalten. Die Konsequenzen
für ihn sind unangenehm.

Der Fall wirbelt in Süddeutsch-
land derzeit viel Staub auf und
wird sogar von ausländischen
Medien berichtet. Zum ersten Mal
seit 30 Jahren verlässt ein evange-
lischer Pastor die württembergi-
sche Landeskirche, um zusam-
men mit seiner Frau, einem
bekannten Mitglied der Landessy-
node, in die katholische Kirche
überzutreten. Was bewegte
Andreas Theurer zu diesem
Schritt, der für ihn und seine
Familie erhebliche existentielle
Gefährdungen mit sich bringt?

Vor drei Wochen hatte Pastor
Theurer ein Buch mit dem Titel
„Warum werden wir nicht katho-
lisch?“ veröffentlicht. In diesem
Buch behandelte er einige theolo-
giegeschichtliche Fragen, die vor
allen Dingen in der Reformations-
zeit zum Zankapfel geworden
waren. Es geht um solche schwie-
rigen Fragen wie das Verhältnis
von „Schrift und Tradition“, die
Stellung des Papstamtes und die
Heiligenverehrung. Am Ende des
Buches stellt der 45-Jährige fest,
dass diese alten Fragen nicht
mehr kirchentrennend sein müs-
sen und daher eine Wiederverei-
nigung der seit 500 Jahren
getrennten Kirchen möglich ist.

Kaum war dieses Buch erschie-
nen, das im Blick auf das Refor-
mationsjubiläum 2017 eine neue
Diskussion anstoßen wollte,
wurde Andreas Theurer zu sei-
nem Oberkirchenrat zitiert und
nach einem sehr kurzen Gespräch
von seiner Tätigkeit als Gemein-
depfarrer mit sofortiger Wirkung
suspendiert. Er habe mit seiner
Schrift die Basis des „evangeli-

schen Bekenntnisses“ verlassen,
hieß es. Der zuständige Kirchen-
rat Dan Peters fürchtete „Irritatio-
nen und Verletzungen“ in der
Gemeinde des Pfarrers und will
ihm sogar einen würdigen
Abschiedsgottesdienst verwei-
gern.

Was ist so provokant an Theu-
rers Einstellung, sodass sogleich

seine massive Ausgrenzung sei-
tens der württembergischen Kir-
chenleitung beginnt, die es
ansonsten mit ihren eigenen
reformatorischen Grundlagen
nicht mehr so genau nimmt? Die
württembergische Kirche lässt
inzwischen homosexuelle Paare
in ihren Pfarrhäusern wohnen
und ordiniert Frauen, obwohl dies
alles klar dem biblischen Zeugnis
widerspricht. In den Gemeinden
der Evangelischen Kirche in

Deutschland (EKD) hat derjenige
in der Regel nichts zu befürchten,
der sich für die bewusst verfäl-
schende Bibelübersetzung „Die
Bibel in gerechter Sprache“ ein-
setzt. Man kann mit dieser Hal-
tung sogar in die Leitungsposition
aufsteigen, wie der Fall der ehe-
maligen EKD-Vorsitzenden und
Ex-Landesbischöfin Margot Käß-
mann zeigt. Pfarrer Theurer dage-
gen wollte dem alten reformatori-
schen Motto „Allein die Schrift“
wieder zur Geltung verhelfen. Das
Neue Testament sei aus einem
Traditionsprozess in den ersten
Jahrhunderten hervorgegangen
und erst im Jahr 367 in der heuti-
gen Form kanonisiert worden,
argumentierte er. Seitdem sei die
Bibel aber die unveränderbare
Autorität für das Leben von Chri-
sten.

Mit seiner Einschätzung, dass
die alten Streitthemen im 21. Jahr-
hundert nicht mehr stichhaltig
sind, steht Andreas Theurer nicht
alleine da. In Deutschland, Eng-
land, Amerika und Australien
mehren sich die Fälle, wo evange-
lische oder anglikanische Amts-

träger, darunter auch amtierende
Bischöfe, zur katholischen Kirche
„zurückkehren“. In Bayern sollen
in den vergangenen 30 Jahren 30

evangelische Pfarrer katholisch
geworden sein. Dieser Prozess
begann vor Jahrzehnten. Inzwi-
schen sind es viele hundert Amts-
träger und Hunderttausende von

Christen, die diesen Weg einge-
schlagen haben. Jahrelang galt die
sogenannte Rückkehr-Ökumene
als ein nicht mehr akzeptables
Modell; doch die Zeiten haben
sich geändert, seit die weitgehen-
de Erfolglosigkeit der Ökumeni-
schen Bewegung der letzten 100
Jahre vielen zu Bewusstsein
gekommen ist. Auf eine Wieder-
vereinigung der lateinisch gepräg-
ten Christenheit am Sankt-Nim-
merleins-Tag wollen diese Men-
schen nicht mehr warten.

Der Übertritt des Ehepaars
Theurer in die katholische Kirche
ist daher nicht Ausdruck „einer
persönlichen Gewissensentschei-
dung“, wie dies die württembergi-
sche Kirchenleitung in einer Pres-
semeldung glaubhaft machen
wollte. Pfarrer Theurer sagt, er sei
in einem langen Prozess des
Nachdenkens und theologischen
Forschens zu dieser Entscheidung
gekommen. Er gehe nicht „aus
Frust“ aus der evangelischen Lan-
deskirche weg, sondern aus „inne-
rer Überzeugung“ in die katholi-
sche Kirche und dies im Blick auf
die notwendige Einheit der Kir-
che. Der Geistliche, der mit sei-
nem Übertritt nicht nur seine
Gemeinde, Arbeit, die bisherige
Wohnung im Pfarrhaus und sei-
nen Pensionsanspruch verliert,
geht ein beträchtliches existentiel-
les Risiko ein. Der katholische
Bischof von Augsburg, Konrad
Zdarsa, hat in der Zwischenzeit
dem Pastor ein Übernahmeange-
bot gemacht, sodass die Pastoren-
familie nun zumindest nicht
mittellos dasteht. Ab dem 1.
November wird Theurer im neuen
Zentrum für Neuevangelisation
der Diözese eine Stelle antreten
und sich nebenbei Studien in
katholischer Theologie widmen.
Sehr gerne würde er auch katholi-
scher Priester werden, wie Theu-
rer in einem Interview mitteilte.
Dieser Weg ist mit einer Sonderge-
nehmigung des Papstes auch für
verheiratete Männer möglich.

Hinrich E. Bues

Andreas Theurer: „Warum wer-
den wir nicht katholisch? Denk-
anstöße eines evangelisch-luthe-
rischen Pfarrers“. Dominus-Ver-
lag, Augsburg 2012, 96 Seiten,
5,90 Euro.

MMaarrttiinn  LLuutthheerr  bbeeiimm  AAnnsscchhllaagg  ddeerr  9955  TThheesseenn  ((SSzzeennee  aauuss  ddeemm  KKiinnooffiillmm  „„LLuutthheerr““  vvoonn  22000033))::  PPffaarrrreerr
TThheeuurreerr  wwoollllttee  mmiitt  sseeiinneemm  BBuucchh  wwiiee  LLuutthheerr  mmiitt  sseeiinneenn  TThheesseenn  aauucchh  nnuurr  eeiinnee  DDiisskkuussssiioonn  aannrreeggeenn..
SSeeiinnee  OObbeerreenn  ssuussppeennddiieerrtteenn  iihhnn  uummggeehheenndd  vvoomm  DDiieennsstt.. Bild: pa

BBuucchhuummsscchhllaagg::  „„WWaarruumm  nniicchhtt??““
Bild: Dominus-Verlag

Unzucht in 
Pfarrhäusern dagegen
kein Problem für EKD

Seit Monaten reist Karin
Kaper mit ihrer 80-jährigen
Mutter Ilse quer durch

Deutschland. Doch sie besichtigen
nicht die Schönheiten der deut-
schen Städte, sondern kehren in
dunkle Kinosäle ein. Dort treffen
sie auf Menschen, die überwie-
gend schon seit Jahrzehnten nicht
mehr im Kino waren, die aber
nun gekommen sind, um Mutter
und Tochter einleitende Worte
sprechen zu hören, bevor das
Licht ausgeht, der Vorhang sich
öffnet und auf der Leinwand der
Film „Aber das Leben geht wei-
ter“ beginnt.

Die aus Mitteln der Stiftung für
deutsch-polnische Zusammenar-
beit und vom Beauftragten der
Bundesregierung für Kultur und
Medien geförderte Dokumenta-
tion trifft laut Aussage der Filme-
macherin Karin Kaper gegenüber
der PAZ Monat für Monat auf
mehr statt wie sonst üblich auf
weniger Interesse. Und das obwohl
die 52-Jährige eigentlich eine sehr
persönliche Familiengeschichte
erzählt, die jedoch, weil so viele
auf ein ähnliches Schick sal in der
Familie verweisen können, auf ver-
gleichsweise große Resonanz trifft.

In der filmtechnisch sehr ein-
fach gemachten Dokumentation
von Karin Kaper und Dirk Szus-
zies begleitet der Zuschauer
Kaper, wie sie mit ihrer Mutter

und ihrer Tante Hertha in deren
Geburtsort Niederlinde reist.
Das Dörfchen, in dem die bei-
den Schwestern in den 20er Jah-
ren das Licht der Welt erblick -
ten, liegt etwa 25 Kilometer ost-

wärts von Görlitz und wird von
den Polen als Platerówka
bezeichnet.

Die drei Frauen fahren nicht
zum ersten Mal in die nieder-
schlesische Gegend. Bereits in
den 70er Jahren war die Filme-
macherin mit ihrer Mutter dort
und besuchte die Menschen, die
damals im Geburtshaus der
Mutter lebten. Damals filmten
sie auch mit einer H8-Kamera,
deren Aufnahmen in die Doku-
mentation eingefügt sind. Inzwi-
schen lebt in dem Geburtshaus
der Schwestern nur noch die
verwitwete Edwarda Zukowska.
Doch ihre Tochter Maria wohnt
nicht weit entfernt und auch
Enkelin Gabriela kommt mit
ihren beiden Töchtern regelmä-
ßig aus Breslau zu Besuch.

Da Gabriela Deutsch spricht,
wenn auch etwas gebrochen,

übersetzt sie oft direkt für die
Filmzuschauer. Aber auch
Edwarda kann einigermaßen

Deutsch, sodass sie manchmal
direkt erzählen kann, was sie
erlebt hat. Ihr Bericht über ihre
Deportation durch die Russen
aus den östlich der Curzon-Linie
gelegenen polnischen Zwischen-

kriegsgebieten nach Sibirien und
ihr Weg dann weiter nach
Niederlinde erfolgt jedoch auf
Polnisch mit deutscher Untertite-
lung.

Bedächtig folgt die Kamera den
beiden Frauen aus Deutschland,

wie sie in Begleitung von Edwar-
da durch den Garten ihres elter-
lichen Hofes gehen und sich dar-
über unterhalten, wie damals
Edwardas Vater in ihr Haus zog
und als neuer Hofbesitzer darauf
achtete, dass die alten Besitzer
brav ihre Arbeit machten. Da sie
nicht wussten, was die Sieger-
mächte beschlossen hatten, ver-
brachte die deutsche Familie ein
Jahr wartend als Arbeiter auf
ihrem eigenen Hof und hoffte,
alles würde für sie gut werden.
Doch im Juni 1946 kam der
Befehl, sich nur mit Handgepäck
auf dem Sportplatz zu versam-
meln.

Während die Schwestern erzäh-
len, wie ihre Welt damals
zusammenbrach und ihre Mutter
das nicht akzeptieren wollte und
zum Heuwenden Richtung Feld
marschierte, stehen die beiden
Frauen im Freien. Um sie herum
die friedliche Natur, die sie auch
damals umgab, als sie fürchteten,
gen Osten nach Sibirien abtrans-
portiert zu werden. Edwardas
Vater half noch, eine dicke Bett-
decke, die ja offiziell nun ihm
gehörte, einzupacken. Doch dann
die Erleichterung, als die Züge
nach Westen fuhren. An die Fahrt
selber kann sich Hertha nicht
mehr erinnern und auch Ilses
Erinnerungen sind bruchstück -
haft.

Oft sitzen die Frauen an gedeck -
ten Kaffeetischen und erzählen.
Die Filmemacherin selbst kom-
mentiert nicht, dafür lässt sie
Edwardas Enkelin einordnende
Einschätzungen geben. So betont
Gabriela, dass ihre Familie die
deutschen Besucher nie als Gefahr
gesehen habe oder Sorge hatte,
diese wollten ihren Besitz zurück.
Gleichzeitig kannten sie ja das
Familienschick sal, wenn jemand
zwangsweise sein Geburtshaus

verlassen muss. Allerdings sei es
den Polen, die von jenseits der
Curzon-Linie und damit der heuti-
gen polnischen Staatsgrenze stam-
men, nicht so leicht möglich wie
den Deutschen, die Herkunftsorte
der Vorfahren zu besuchen, zumal
sie befürchten, von den Russen
nicht so herzlich aufgenommen zu
werden. Bel

Ab dem 20. November gibt es den
Film auf DVD. Er ist zu bestellen
bei Karin Kaper, karinka-
per@web.de, Telefon (030)
61507722. Wer den Film im Kino
sehen möchte, kann dies an fol-
genden Terminen tun: 10. Sep-
tember, Uelzen, Central-Theater,
15 Uhr und 20.15 Uhr; 11. Sep-
tember, Salzgitter, Kultiplex, 18
Uhr; 12. September, Salzwedel,
Filmpalast, 15 Uhr und 20.15
Uhr; 13. September, Walsrode,
Capitol-Theater, 19 Uhr; 14. Sep-
tember, Munster, Deutsches
Haus, 18 Uhr; 16. September,
Lohne, Freilichtbühne, 19.30 Uhr;
in der zweiten September-Hälfte
weitere Vorstellungen in Nieder-
sachsen und Schleswig-Holstein,
im Oktober weitere Termine in
Süddeutschland.

Fremd in den einst eigenen vier Wänden
Dokumentation über zwei Schwestern, die in ihrem niederschlesischen Heimatort ihr Geburtshaus besuchen

DDaass  ooffffiizziieellllee  PPllaakkaatt  zzuumm  FFiillmm

1945 hofften sie 
noch, dass alles
gut gehen würde

Der Mensch hat
zwei Ruhephasen

Praktizierte Rückkehr-Ökumene
»Damit sie alle eins seien« (Joh. 17, 21): Evangelischer Pfarrer wird aus Überzeugung katholisch
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Wissen, wer
wir sind

Die Vergangenheit bewahren

Caesars Nazis
Harvard-Autor untersucht »Germania« nach Ansätzen für NS-Ideologie

D e n k -
malschutz
ist in einer

weitgehend geschichtsfernen Ge-
sellschaft wie der unseren eine
kulturelle und politische Aufgabe
ersten Ranges. Die „Deutsche Stif-
tung Denkmalschutz“ und viele
andere vergleichbare öffentliche
und private Einrichtungen und
Stiftungen sind Notwendigkeit
wie Wohltat. Der vorliegende Le-
bens- und Arbeitsbericht „Erlebte
Architektur. Gedanken und Er-
innerungen eines Denkmalpfle-
gers“ von Georg Friedrich Kemp-
ter verdient die Aufmerksamkeit
der Geschichts- und Kulturbewus-
sten im Land.

Kempter, von 1970 bis 2001 im
Landesdenkmalamt Baden-Würt-
temberg tätig, vermittelt ein plasti-
sches Bild seiner
Arbeit, die zum
Teil noch in die
Wiederaufbau-
phase in West-
deutschland fiel.
Kempter konnte zum Beispiel die
bis heute beliebte große Markthal-
le in Stuttgart vor dem Abbruch-
wahn bewahren und wesentliche
Ideen zur Neugestaltung des
Schlossplatzes der Landeshaupt-
stadt beitragen. Belege dafür, wie
der Denkmalschutz das seine tun
konnte zur Restauration des vom
Bombenkrieg so furchtbar zer-
störten Vaterlandes. Das galt auch
für einige Stuttgarter Altstadtstra-
ßen und Villen des 19. Jahrhun-
derts, die vom Abbruch bewahrt
und sinnvoll restauriert werden
konnten. Ähnliche Beispiele bie-
ten auch Würzburg, Kassel, Mün-
chen und Berlin. Kempter verbin-
det als Person wie in seinem Beruf
Weltoffenheit und Patriotismus. In
vielen Reisen hat er die islamische

Weltregion ebenso kennengelernt
wie Südasien bis zu den Tempeln
von Ankor. Zu seinem Zuständig-
keitsbereich gehörte auch der
Schlösser- und Burgenreichtum
Hohenlohes in Nordostwürttem-
berg und an Rems und Mur. Darü-
ber hinaus engagiert er sich heute
noch für die Erinnerung an die
schwäbischen Staufer, „das edelste
Geschlecht, das je die Kaiserkrone
trug“. So berichtet er in seinem
Buch unter anderem von den
großartigen Oktogonalbauten der
mittelalterlichen Kaiserzeit, dem
Kaiserdom und der Pfalzkapelle
in Aachen bis zum bekannten Ca-
stel del Monte Kaiser Fried-richs
II. Selbst der Felsendom in Jerusa-
lem und die vor zehn Jahren wie-
der errichtete Frauenkirche in
Dresden zeugen von diesem

Grundriss, ein
wahrer Triumph
des deutschen
Wiederaufbaus
ein halbes Jahr-
hundert nach

der Zerstörungsorgie.
Die Erinnerungen und Gedan-

ken des Stuttgarter Denkmalpfle-
gers können der Minderheit jener
im Land ans Herz gelegt werden,
die noch wissen, dass der Mensch
nicht vom Brot allein lebt und
dass er kein würdiges, lohnendes
Leben führen kann ohne die An-
schauung und das Wissen um die
Zeugnisse der kulturellen Her-
kunft. Die menschliche Existenz
bedarf der Bewahrung der Ver-
gangenheit für Gegenwart und
Zukunft. Klaus Hornung

Georg Friedrich Kempter: „Erleb-
te Architektur. Gedanken und Er-
innerungen eines Denkmalpfle-
gers“, Centaurus Verlag, Stuttgart
2012, 321 Seiten, 27,80 Euro

Dass die
„ G e r m a -
nia“, die-
ses dünne
Büchlein,
das mit

zwei anderen ähnlich geringen
Umfangs am chronologischen An-
fang der von dem römischen Hi-
storiker Publius Cornelius Tacitus
erhaltenen Werke steht, zu den
100 gefährlichsten Büchern der
Welt zählt, ist von Arnaldo Momi-
gliano gesagt worden, einem gro-
ßen Kenner der klassischen Anti-
ke. Der Autor, ein Professor für
klassische Philologie in Harvard,
meint, Tacitus habe eine solche
Wirkung zwar keinesfalls inten-
diert, aber sie habe sich so erge-
ben. Und zwar, weil ab dem 15.
Jahrhundert die dort beschriebe-
nen Germanen unwissenschaft-
lich, aber bewusstseins-prägend
flugs mit den modernen Deut-
schen gleichgesetzt worden seien.
Diese mangelnde Präzision habe
das Werk schließlich zu einer „Bi-
bel für die Nationalsozialisten“ ge-
macht. Heinrich Himmler, in sei-
nem skurrilen Bestreben der
Wiedererweckung des Geistes der
alten Germanen, wie er ihn im Ge-
folge von Tacitus zu verstehen ver-
suchte, habe im Herbst 1943, als
die Wehrmacht nach dem Sturz

Mussolinis und dem Waffenstill-
stand der Regierung Badoglio mit
den Alliierten in Italien einmar-
schierte, ein SS-Sonderkommando
nach Iesi (in den Marken) ge-
schickt, um in der Nähe dieses
Städtchens nach dem „Codex Aesi-
nas“ zu fahnden, einer der hand-
schriftlichen Überlieferungen der
„Germania“. Die Suche blieb je-
doch erfolglos.

Mit dieser,
durchaus reiße-
risch geschilder-
ten Aktion be-
ginnt die Darstel-
lung „Ein gefähr-
liches Buch. ,Die
,Germania‘ des
Tacitus und die Erfindung der
Deutschen“, und damit klingt sie
auch aus. Ein deutscher Histori-
ker würde derlei „Ringkomposi-
tion“ als Effekthascherei ableh-
nen. Vielleicht schielt der in Har-
vard lehrende Christopher B.
Krebs auch auf nicht nur im an-
gelsächsischen Publikum vorhan-
dene Klischee-Vorstellungen, dass
seit etwa 1500 alles in der deut-
schen Geschichte, auch und gera-
de in der Geistesgeschichte, auf
die fatalen zwölf Jahre der NS-
Herrschaft vorausweise. Dabei
verschweigt er aber nicht, dass
die „Germania“ auch immer wie-

der nüchtern betrachtet worden
ist. Adolf Hitler übrigens hielt
nicht viel von Himmlers Germa-
nen-Tümelei.

Doch ändert das nichts an der
wissenschaftlichen Gediegenheit
der sonstigen Darstellung, de-
monstriert in einem umfangrei-
chen Fußnoten-Apparat, der dem
Interessierten gute Hilfe bietet,
wenn er sich genauer informieren

will über das
Interpretations-
Schicksal der
„ G e r m a n i a “
durch die gesam-
te Neuzeit hin-
durch. Die Ein-
zelheiten, die der

Autor repräsentativ auswählt, fin-
det man anderswo auch (siehe die
Fußnote 10 der Einleitung, den
Hinweis auf Klaus von See: „Deut-
sche Germanen-Ideologie: vom
Humanismus bis zur Gegenwart“,
1970). Man findet es wahrschein-
lich aber nicht in dieser griffigen
Zusammenfassung und nicht mit
so viel trockenem Humor und
Mangel an überflüssiger Ehr-
furcht serviert. Daher ist der all-
gemeinbildende Wert des Buches
durchaus hoch zu veranschlagen.

Eine Aussage des Tacitus weise
nach Auffassung des Autors sogar
schon auf die Nürnberger Rasse-

gesetze von 1935 voraus: „Ich
selbst trete der Meinung derer
bei, die es für zutreffend halten,
dass die Völker Germaniens
durch keine fremde Heiratsge-
meinschaften mit anderen Völ-
kern infiziert sind (tatsächlich:
„infectos“!) und daher ein origi-
när für sich bestehender und nur
sich selbst ähnlicher Stamm sind“
(Kap. 4, Satz 1). Dazu erfahren wir
aber, dass es sich hier um einen
Gemeinplatz der antiken Ethno-
graphie handelt, den man also
nicht auf die Goldwaage legen
sollte. Genaueres aber (wie kann
es zu solch einem Gemeinplatz
kommen?) sagt uns der Autor lei-
der nicht. Er lässt uns aber auch
nicht ganz im Stich. Wir müssen
nur seine Fußnoten durchforsten,
um Eduard Norden zu finden,
den großen Latinisten, der 1920
(es gibt seitdem Nachdrucke)
eben dies in seinem Werk „Die
germanische Urgeschichte in Ta-
citus’ Germania“ erläutert und
dabei die historische Zuverlässig-
keit der Informationen in der
„Germania“ kritisiert. Bernd Rill

Christopher B. Krebs: „Ein gefähr-
liches Buch. ,Die ,Germania‘ des
Tacitus und die Erfindung der
Deutschen“, DVA, München 2012,
geb., 352 Seiten, 24,99 Euro

Es werden
viele Klischees

bedient

Pharaonen en masse
Detailierte Einführung in die altägyptische Geschichte

Gibt es
ein Zu-
viel an
Informa-
t i o n e n ?

Vielleicht ist das der Grund, wa-
rum der wunderschön bebilderte
große Band „Das Alte Ägypten.
Die geheimnisvolle Welt der Pha-
raonen“ nicht richtig in den Bann
zieht. Dabei scheint Matthias
Vogt sachlich alles richtig ge-
macht zu haben. Übersichtliche

Kapitel, umfangreiche Bildbe-
schreibungen zu den optisch
wirklich ansprechenden Fotos
und eine schlüssige Gliederung
bieten eigentlich alles, was das
Herz begehrt. Trotzdem verliert
der Leser irgendwann den Über-
blick. Ptolemaios I. und II., Ram-
ses I. und II., Rahotep, Montuho-
tep II., Thutmosis III., Amenophis
II., Nofretete und Tutanchamun
und Kleopatra sind nur einige
Herrschernamen der gut 5000

Jahre umfassenden altägypti-
schen Geschichte. Zudem befasst
sich der Autor in gesonderten Ka-
piteln noch mit historischen Stät-
ten und Monumenten, den wech-
selnden Religionen und ihren Be-
sonderheiten, mit Kunst und Kul-
tur und dem Lebensalltag. In
farblich unterlegten Infokästen
erfährt man Details, so beispiels-
weise, dass üppig glänzende,
dichte schwarze Haare ein Status-
symbol waren. Selbst einfache

Leute verwendeten Haarteile,
Reiche trugen Perücken.

Doch trotz aller Perfektion
sorgt das Buch eher für Last statt
Lust, so man denn nur einen klei-
nen Ausflug in die Materie täti-
gen wollte und nicht gleich eine
längere Bildungsreise plante. Bel

Matthias Vogt: „Das Alte Ägyp-
ten. Die geheimnisvolle Welt der
Pharaonen“, Komet, Köln 2012,
gebunden, 416 Seiten, 14,99 Euro

Familienfrust
Vater leidet unter Schwiegertochter in spe und Job

Auf Sinnsuche
Arzt verzweifelt an Praxisalltag und Privatleben

Ein Mann,
eine Familie
und das Äl-
terwerden,
dazu die Fra-
ge nach der

Sinnhaftigkeit unseres Lebensstils,
der von Arbeitsstress und vom
Geld bestimmt ist: Das ergibt im
neuen Roman des norwegischen
Autors und Musikers Ketil Björn-
stad die Geschichte des 58-jähri-
gen Arztes Thomas Brenner.
Nachdem das Buch mit dem Titel
„Die Unsterblichen“ im vergange-
nen Jahr in Norwegen ein großes
Echo ausgelöst hat, ist auch die
deutsche Ausgabe ähnlich erfolg-
reich. Es ist eine Geschichte, die
wohl kaum jemanden kalt lässt
und die jedem Leser zumindest in
Teilen bekannt vorkommen wird.
Wie geht es der in die Jahre ge-
kommenen mittleren Generation?
Am Beispiel von Thomas beschäf-
tigt uns der Autor mit dieser Frage;
sie schwebt über einer Gemenge-
lage von Problemen gesellschaft-
licher und privater Natur. Unauf-
geregt und schnörkellos wirft der
1952 geborene Autor ein Licht auf
die Lebenssituation, Pläne und
Träume von Thomas Brenner, der
als Hausarzt in einer Gemein-
schaftspraxis im Osloer Vorort
Holmenkollen tätig ist, einer Vil-
lengegend. Erzählt wird durchge-
hend aus dessen Perspektive, je-
doch nicht in der Ich-Form, so

dass die Distanz zu den handeln-
den Personen gewahrt bleibt.

Eines Abends kann Thomas
nicht einschlafen, ihn beunruhi-
gen zu viele Dinge. An diesem Tag
wurde nach vielen Streitigkeiten
mit den Pflegekräften entschie-
den, dass seine alte Mutter ins
Pflegeheim kommt. Bisher leben
seine über 90-jährigen, pflegebe-
dürftigen Eltern noch in der eige-
nen Wohnung im Dreigeneratio-
nenhaus Brenner. Dazu hegt Tho-

mas die Befürchtung, dass seine
Frau Elisabeth an Brustkrebs er-
krankt sein könnte. Doch diese hat
sich bisher dazu nicht geäußert.
Auch am nächsten Tag schweifen
seine Gedanken während der kur-
zen Ruhepausen, die ihm während
der Praxistätigkeit bleiben, immer
wieder ab. Die Bahnen, in denen
sich Thomas privat und beruflich
bewegt, sind mit der Zeit immer
enger geworden, dabei nahm die
Belastung stetig zu. Zudem hat er
Herzprobleme. Dennoch möchte
er die anstehende Familienreise
nach Chicago nicht absagen. Wie
seine Frau möchte auch Thomas
demnächst beruflich kürzer treten.
Er fühlt sich eingezwängt in einen
medizinischen Apparat, den er

nicht mehr durchschaut. Daheim
warten auf ihn täglich Aufgaben
bei der Versorgung seiner Eltern,
während seine Frau sich ihrerseits
intensiv um ihre eigenen Eltern
kümmert.

Auch in materieller Hinsicht
geht es allen längst nicht mehr so
gut wie noch vor einigen Jahren.
Gordon, Thomas’ Vater, ist einem
Anlageberater aufgesessen und hat
durch die Finanzkrise den größten
Teil seines Vermögens verloren.
Indessen sind die beiden erwach-
senen Töchter Annika und Line
immer noch finanziell von ihren
Eltern abhängig. Beide haben ver-
schwommene, aus Sicht von Tho-
mas illusionäre Vorstellungen von
ihrer beruflichen Zukunft.

An diesem Tag erhält Thomas
Besuch von Mildred Latefoss, ei-
ner ehemalige Mitschülerin und
Kollegin. Sie möchte ihm persön-
lich mitteilen, dass er den Ver-
dienstorden des Königs in Gold
erhalten soll, was Thomas jedoch
eher ratlos stimmt. Die Antwort
auf ihre Frage nach Thomas’ Erge-
hen fällt nicht positiv aus, sie
klingt mit all ihren Einzelheiten
fast wie ein Vorwurf – doch an
wen? Wie auch immer, Ketil Björn-
stad ist ein großartiger Roman ge-
lungen. Dagmar Jestrzemski

Ketil Björnstadt: „Die Unsterb-
lichen“, Insel Verlag, Berlin 2011,
gebunden, 303 Seiten, 19,90 Euro

Bei vie-
len ist er
ein täg-
licher Be-
g l e i t e r :
der all-
tä g l i ch e
Familien-

wahnsinn. Und diesem ist das
Mittelstandspaar Max und Dorit
in Stefan Schwarz neuestem und
urkomischen Roman „Das wird
ein bisschen wehtun“ nahezu
hilflos ausgeliefert. Nach „Hüft-
kreisen mit Nancy“ lädt Stefan
Schwarz den Leser in seinem
zweiten Roman auf ein Wiederse-
hen mit Max und seiner Familie
ein. Diesmal erwartet den häufig
etwas planlosen Familienvater je-
doch eine ganz andere Art von
Katastrophe, denn sein Sohn, der
18-jährige Konrad, bringt die er-
ste Freundin mit nach Hause.

Das an sich wäre ja nicht allzu
dramatisch, hätte die pausenlos
plappernde Naddi nicht be-
schlossen, sich bei ihrem neuen
Freund quasi einzunisten. Sie be-
ansprucht nicht nur Platz im Ba-
dezimmer für ihre Kosmetik, son-
dern scheint auch davon auszu-
gehen, dass sämtliche Gegen-
stände anderer Familienmitglie-
der geteilt werden, so auch Max’
Nassrasierer, der kurzerhand zur
Entfernung von Naddis Sekun-
därbehaarung benutzt wird.
Doch Max’ bereits mächtig über-

spannter Geduldsfaden beginnt
erst zu reißen, als er, als leiden-
schaftlicher Nacktschläfer, nachts
einen verhassten Pyjama anzie-
hen muss, um aufs Klo zu gehen,
und dann auch noch Zeuge des
geräuschvollen Sexlebens seines
Sohnes wird.

Doch nicht genug damit, dass
der Familienvater sich sexuell
von seinem Sohn in den Schat-
ten gedrängt fühlt, auch beruf-
lich gerät er durch seine sonst so

charmante Art des „Laissez-fai-
re“ in die Bredouille. Eine weite-
re böse Überraschung erwartet
Max, als er seinen, von Vandalen
zerkratzten gepflegten und ge-
hegten Wagen in die Werkstatt
bringt.

„,Du musst bezahlen!‘, sagte
der Meister langsam und finster,
und ich wunderte mich ein biss-
chen, weil ich ihm nie das Du an-
geboten hatte. Aber vielleicht
sackte man ja durch so eine Lack-
schädigung in der Kundenhierar-
chie weit nach unten …, und weil
ich das dann doch etwas dreist
fand, beschloss ich ihn einfach
zurückzuduzen. ,Aber du musst
erst mal den Schaden reparie-
ren!‘ … Der Meister erwachte aus

seiner Finsternis. ,Haben Sie das
nicht gelesen? Das sind nicht
irgendwelche Kratzer. Hier hat
jemand was auf ihr Auto ge-
schrieben. Und zwar: Du‘. Er wies
auf die Schwünge auf der Motor-
haube. ,Must.‘ Er folgte mit dem
Finger den Linien, die über die
rechten Türen gekratzt worden
waren. ,Bezalen!‘ … ,Ich mach Ih-
nen das weg, aber vielleicht zei-
gen Sie es vorher der Polizei?‘
,Was sollen die damit machen?
Eine Rechtschreibprüfung? Einen
Schriftvergleich an allen Förder-
schulen der Stadt?‘“

Viel Stress erwartet den vom
Schicksal arg gebeutelten Max in
Stefan Schwarz’ zweitem Roman,
und dennoch schafft es der chao-
tische Familienvater immer noch
in letzter Sekunde, seinen Hals
aus der Schlinge zu ziehen. Frei
nach dem Motto „Das Glück ist
mit den Verzweifelten“ gibt Ste-
fan Schwarz dem Leser nicht nur
einiges zum Schmunzeln, son-
dern auch einiges zum Nachden-
ken mit auf den Weg.

„Das wird ein bisschen
wehtun“ ist ein Roman voller
Charme, Witz und einer gepfef-
ferten Portion bitterer Wahrheit.

Vanessa Ney

Stefan Schwarz: „Das wird ein
bisschen wehtun“, Rowohlt Ber-
lin 2012, broschiert, 272 Seiten,
14,95 Euro

Faule Kinder,
kranke Eltern

Amüsante
Alltagskomödie

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Ein Denkmalschützer
erinnert sich
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Sommer in Ostpreußen
1942

In einem Bonus-Interview
kommt der Erzähler

Arno Surminski zu Wort.
Laufzeit: 56 Minuten +
15 Minuten Bonusfilm,

Best.-Nr.: 6981, € 14,95

DVD

Alfred de Zayas
Verbrechen

an Deutschen
Deportation, Zwangsaussied-
lung u. ethnische Säuberung

Laufzeit: ca. 92 Min.
Best.-Nr.: 7129,  € 9,95

DVD

Soya Winterberg
Wir sind die
Wolfskinder

Verlassen in Ostpreußen
Geb., 336 Seiten

Best.-Nr.: 7191, € 19,99

Peter Bannert
Meine Jugend in

Sowjetlagern 1945-49
Kart., 178 Seiten

Best.-Nr.: 7173, € 12,90

Alexander Solschenizyn
Schwenkitten ‘45

Geb., 205 Seiten
Best.-Nr.: 4213, € 9,95

Hermann Sudermann
Der Katzensteg

Geb., 256 Seiten
Best.-Nr.: 6025, € 16,95

Edle Seidenkrawatte
in den Farben
Preußens mit der
Elchschaufel
Farben:
schwarz/weiß
mit der Elchschaufel

Best.-Nr.: 7091

Ostpreußen-
Seidenkrawatte

€ 19,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

Elchschaufel-
Manschettenknöpfe

Elchschaufel-
Brosche

Preußenadler im Wappen auf
den Farben Preußens

Oberfläche des Emblems ist
emailliert

Best.-Nr.: 6776, € 4,95

Preußen-
Schlüsselanhänger

Preußen-
Krawattenklammer

Preußenadler in Wappenform
golden eingefaßt, emaillierte
Oberfläche auf eine goldene
Krawattenklammer aufge-

setzt. Maße: Wappen: 
B: 22 mm, H: 25 mm, Klam-

mer: B: 55 mm. Die Lieferung
erfolgt in einem hochwertigen

Geschenkkarton.
Best.-Nr.: 6932, € 12,95

Elchschaufel-
Wappen- Anstecker

Best.-Nr.: 6830

Elchschaufel-
Anstecker

Best.-Nr.: 6642

Königsberg-An-
stecker

Best.-Nr.: 6056

Preußen-An-
stecker

Best.-Nr.: 6057

Pommern - An-
stecker

Best.-Nr.: 6928

Ostpreußen-
Elchschaufel-Anstecker

Best.-Nr.: 6055

Ostpreußen-
Provinz-Anstecker

Best.-Nr.: 5889

Westpreußen-
Anstecker

Best.-Nr.: 6504

Preußenadler-
Flaggen-Anstecker

Best.-Nr.: 6722

Sudetenland-
Anstecker

Best.-Nr.: 6880

Schlesien -An-
stecker

Best.-Nr.: 6778

Je Anstecker

nur € 2,95

Heimat-Anstecker

Ostpreußen wie es war
In Filmaufnahmen aus den

20er und 30er Jahren werden
Kultur und Tradition Ostpreu-

ßens wieder lebendig. Mit
dem Bonusfilm „Alltag in Ost-
preußen“, Laufzeit: 72 Minu-
ten + 45 Minuten Bonusfilm

Best.-Nr.: 3656, € 19,95

DVD

CD

Märsche und Balladen
aus den Freiheits-
kriegen 1813-1815

Gesamt-Spieldauer: 58:09
Stabsmusikkorps Berlin,
Heeresmusikkorps 300

Koblenz, Heeresmusikkorps
100 Hannover, Radio-

Sinfonie-Orchester Berlin
Best.-Nr.: 6891, € 14,95

Preußen-Schirmmütze Königsberg- Schirmmütze Elchschaufel-Schirmmütze

Preußen-Schirmmütze
Abweichend zur Abbildung

dunkelblaue Schirmmütze in
Einheitsgröße mit gesticktem

Adler in weiß
Best.-Nr.: 7124, € 14,95

Elchschaufel-
Schirmmütze

dunkelblau Dunkelblaue
Schirmmütze in Einheitsgröße
mit gestickter Elchschaufel in

Wappenform
Best.-Nr.: 6969, € 14,95

Königsberg-
Schirmmütze
dunkelblau

Dunkelblaue Schirmmütze in
Einheitsgröße mit gesticktem

Wappen in Farbe der Stadt
Königsberg

Best.-Nr.: 7192, € 14,95

Der Preußenadler auf weißem
Hintergrund, silbern umrandet,

Oberfläche emailliert,
Durchmesser =  20mm

Die Lieferung erfolgt in einem 
hochwertigen Geschenkkarton

Best.-Nr.: 6782, € 24,95

Manschettenknöpfe-
Preußenadler

Standbild Friedrich II.
Wunderschöne detailgetreue
Darstellung, Metallguß bron-

ziert auf Mamorsockel,
Höhe: 27 cm, Gewicht: 2,4 kg

Best.-Nr.: 4036, € 159,95

Joachim Albrecht
Katjuscha und ihre

Folgen
Königsberg im Januar 1945

Kart., 257 Seiten
Best.-Nr.: 7196, € 14,80

Horst Schüler
Workuta- Erinnerungen

ohne Angst
Geb., 254 Seiten

Best.-Nr.: 1015, € 9,95

Blutiger Freitag –
Das Schicksal der deutschen

Kurland Kämpfer
Laufzeit: 55 Minuten +
6 Min Bonusinterview,

FSK: ab 16 Jahren
Best.-Nr.: 7193

„Wolfskinder“
erzählt von einer ostpreußischen
Flüchtlingsfamilie, deren Kinder
sich auf den Trecks aus ihrer Hei-
mat verloren hatten und auf wun-
dersame Weise wieder zu-
sammenfanden. Eberhard Fech-
ner schildert die spannenden Er-
lebnisse dieser Geschwister zwi-
schen Privatem und Geschichtli-
chem.
Als Extra ist die Dokumentation
„Flucht und Vertreibung – Inferno
im Osten" zu sehen.
Laufzeit: 120 Minuten + 57 Minu-
ten Bonusfilm
Best.-Nr.: 5568

DVD

statt € 14,95

nur noch€9,95

€ 14,95

Mit Bonusfilm

DVD

Marion Lindt
Ostpreußen -

Rezepte, Geschichten
und historische Fotos 

Geb., 128 Seiten
Best.-Nr.: 7085, € 9,99

Die Berliner
(Mitglieder der Berliner Phil-
harmoniker)
spielen
Salonmusik
Teil 2
The Entertainer, Avant de
mourir, Poloetzer Tanz, Auf ei-
nem persischen Markt, Inter-
mezzo sinfonico, Rusticanella,
Alexander’s Ragtimeband, Ge-
bet einer Jungfrau, Hindulied,
Japanischer Laternentanz,
Einsamer Sonntag, Ständchen

12. Titel
Spieldauer: 46:37 Minuten
Best.-Nr.: 7195 € 17,95

Die Berliner
(Mitglieder der Berliner
Philharmoniker)
spielen
Salonmusik
Teil 1
Schöner Gigolo , Püppchen,
du bist mein Augenstern,
Plaisir d’amour, Petersburger
Schlittenfahrt , Narcissus ,
Jealousy, Zigeunerlager, Oh,
Donna Clara, Minuetto, Bar-
carole, Das alte Lied, Mond-
nacht auf der Alster

12 Titel
Spieldauer 46:40 Minuten
Best.-Nr.: 7194

€ 17,95

CDCD

Heinz Buchholz
Iwan, das Panjepferd
Eine Kindheit zwischen Krieg

und Frieden
Kart., 256 Seiten

Best.-Nr.: 4795, € 8,95

Straßenkarte West-
Ost-Preußen

Danzig-Elbing-Thorn
Innenstadtplan von Elbing
Best.-Nr.: 1277, € 11,90

Straßenkarte
Nördliches Ostpreußen
Mit Königsberg, Memelland,

Tilsit und Gumbinnen
Innenstadtplan v. Königsberg

Best.-Nr.: 1145, € 11,90

Straßenkarte
Südliches Ostpreußen

- Masuren
Allenstein-Rastenburg-Lyck

Innenstadtplan von Allenstein
Best.-Nr.: 1146, € 11,90

Thilo Sarrazin
Europa braucht den

Euro nicht
Geb., 464 Seiten

Best.-Nr.: 7181, € 22,99

Michael Grandt, Gerhard
Spannbauer, Udo Ulfkotte

Europa vor dem Crash
Gebunden, 336 Seiten,
zahlreiche Abbildungen
Best.-Nr.: 7081, € 19,95

Bruno Bandulet, Wilhelm Hankel,
Bernd-Thomas Ramb,

Karl Albrecht Schachtschneider,
Udo Ulfkotte 

Gebt uns unsere
D-Mark zurück!

Gebunden, 160 Seiten
Best.-Nr.: 7184, € 12,95

Das war Königsberg
Erleben Sie das unzerstörte

Königsberg
Laufzeit: 30 Minuten,

schwarz/ weiß- Aufnahmen
von vor der Zerstörung

Königsbergs
Best.-Nr.: 4470, € 19,00

DVD

Hochwertige Manschetten-
knöpfe mit emaillierter Vorder-
seite, auf der die Elchschaufel
dargestellt ist. Die Rückseite
der Manschettenknöpfe ist

schwarz eloxiert. Maße: 18 mm
hoch, 15 mm breit. Die Liefe-

rung erfolgt in einem hochwer-
tigen Geschenkkarton.

Best.-Nr.: 6643, € 24,95

Elchschaufel- Brosche
Versilbert mit aufgesetzter

Elchschaufel in Wappenform.
Die Oberfläche des Emblems

ist emailliert.
Maße Brosche:

B 3 cm, H 1,5 cm
Maße Emblem:

H 15 mm, B 13 mm
Rückseitig Quernadel mit Si-

cherheitsverschluss
Best.-Nr.: 7125, € 4,95

Siegfried Henning
Krieg frisst Heimat auf

Lebenserinnerungen eines
Ostpreußen, Kartoniert,
416 Seiten mit einigen

schwarz-weiß Abbildungen
Best.-Nr.: 3372

statt € 19,00

€ 12,95
Douglas, R. M.

Ordnungsgemäße
Überführung

Gebunden, 556 Seiten mit
16 Bildern und 3 Karten
Best.-Nr.: 7187, € 19,95

Peter Gosztony
Der Kampf 

um Berlin 1945 
in Augenzeugenberichten

Geb., 436 Seiten
Best.-Nr.: 7188, € 19,95

Frohe Jagd!
Konzertsuite nach

jagdlichen Motiven
Es spielt das Stabsmusikkorps
der Bundeswehr unter der Lei-
tung von OTL Volker Wörrlein

15 Titel, Gesamtspielzeit:
40:57 Min

Best.-Nr.: 7180, € 14,95

CD

Michael Brückner
Vorsicht

Währungsreform!
Crash-Alarm!

Gebunden, 208 Seiten
Best.-Nr.: 7172, € 19,95

Eva Herman
Das Medienkartell
Gebunden, 256 Seiten

Best.-Nr.: 7179, € 19,95



PA N O R A M A24 Nr. 35 – 1. September 2012

MELDUNGEN MEINUNGEN

Zeichnung: Mohr

Ökoasche
Welche Gesetze man brechen darf, wie wir endlich wieder Barbaren werden, und wo

Antonis Samaras das ganze Geld herhat / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Das „Erneuerbare-Energien-
Gesetz“, kurz EEG, ent-
wickelt sich zur heißen

Kartoffel. Eben noch war es die
stolze Jahrhundertleistung der
rot-grünen Ära, welche die ener-
giegewendete schwarze Kanzlerin
nur zu gern geerbt hat.

Nun die Ernüchterung: Offen-
bar hat man die Reformidee aus
der Büchse gelassen, ohne den
Beipackzettel zu lesen. Na und?
Macht man bei Medikamenten ja
auch nicht, also warum jetzt? Weil
interessierte Kreise den Zettel mit
einer sagenhaften Kostenexplo-
sion vollgekritzelt haben, welche
die Milliarden aus den Taschen
der Bürger in die Kassen jener
Kreise nur so sprudelt lässt. Doch
wie wir Deutsche so sind, küm-
mern wir uns um Spätfolgen im-
mer erst, wenn sie uns brutal um
die Ohren fliegen. Bis dahin ver-
trauen wir auf die Weisheit der
Politik und nennen jeden Men-
schen einen rückwärtsgewandten
Panikmacher, der an diesem Ver-
trauen kratzen will.

Mittlerweile erreichen unsere
Ohren den Siedepunkt, da wir
hören müssen, dass der Strom-
preis bis 2020 um 30 Prozent stei-
gen soll. Der Beitrag, den ein
Durchschnittshaushalt allein für
die Bezuschussung der Öko-
strom-Produzenten zahlen muss,
steigt schon 2013 von jetzt 144 auf
dann 200 Euro, inklusive Mehr-
wertsteuer.

Das wird ein Fest für Windbau-
er und Co.! Für die Politik ist das
weniger lustig, denn die ist nun in
der hässlichen Lage, den Deut-
schen diese Absahnerei erklären
zu müssen – selbstverständlich,
ohne ihnen dabei die schmutzige
Wahrheit zu sagen.

Zunächst einmal gilt es, ein Le-
gendengebilde zu bauen, hinter
dem man sich verstecken kann.
Dieses Gebilde lautet, dass man
das EEG leider gar nicht mehr
grundlegend verändern kann (ge-
schweige denn abschaffen), weil
man nun mal Jahrzehnte währen-
de Verpflichtungen eingegangen
sei. Die Absahner hätten schließ-
lich ein Anrecht auf Vertragserfül-
lung, wir sind ja ein Rechtsstaat.

Ach ja? Als im vergangenen
Sommer mit der „Energiewende“
ein ganzer Stoß Gesetze und Ver-
pflichtungen zur Vertragserfüllung
über die Wupper geworfen wur-

den, da war der Rechtsstaat wohl
gerade in den Ferien. Vielleicht
sollte die Bundesregierung ihre
Juristen beauftragen, dass sie uns
ein „Gesetzes-Gesetzbuch“ verfas-
sen, in dem drinsteht, welche Ge-
setze problemlos gebrochen wer-
den dürfen und welche nicht.

Die Politiker haben sich darauf
verlegt, die Energiewende und
das EEG wie ein vom Himmel ge-
sandtes Naturereignis zu behan-
deln, mit dem wir zurechtkom-
men müssten, koste es (wen?),
was es wolle. Kurzum, diese Leu-
te reden wie der Lehrer in dem al-
ten Pennälerwitz: Sie helfen uns,
Probleme zu lösen, die wir ohne
sie nie gehabt hätten.

Hatte ich ge-
fragt, „wen“ es
kosten soll, was
es wolle? Ge-
we r k s ch a f te n
und Sozialver-
bände haben da
eine Idee, die sie
immer haben,
wenn’s ums Be-
zahlen geht: Die
Mittelschicht soll das tragen, in-
dem sie über Zusatzabgaben Sozi-
altarife für Menschen mit gerin-
gem Einkommen bezuschusst.
Mit anderen Worten: Der Mittel-
schichtler soll künftig nicht allein
dem reichen Windbauern den
Hintern vergolden, sondern dazu
noch die Rechnung seines ärme-
ren Nachbarn übernehmen. Auf
die freche Frage, ob man stattdes-
sen nicht den Windmillionär ein
bisschen weniger mästen könnte,
bevor Geringverdiener wegen der
Stromrechnung im Dunkeln sit-
zen, auf die kommt seltsamer-
weise niemand. Ach ja, die „Ver-
tragsverpflichtungen“.

Und die Zukunft unseres Plane-
ten! Schließlich werden die Öko-
stromeinspeiser nicht nur um ih-
rer selbst willen reich, ihr Konto
füllt sich mit unserem Geld zu un-
ser aller Nutzen: das Klima! Fürs
Klima lassen selbst die misstrau-
ischsten Deutschen gern ihren
Verstand fahren. Wie die „taz“
meldet, verfolgt uns das schlechte
Gewissen bereits bis in den Tod:
Ökobestattungen seien schwer im
Trend: Särge aus Pappe, Letzte
Hemden aus Naturfaser oder Ur-
nen aus Kartoffelstärke.

Hauptklimakiller ist die Ver-
brennung, drei Kubikmeter Gas

würden dafür verpulvert, „je
nachdem, wie Körper und Sarg
beschaffen sind“, wie die „taz“ ei-
nen Fachmann zitiert. Also: Den-
ken Sie an die Eisbären und ma-
chen Sie vor Ihrem Ableben noch
eine Diät und vor allem: Trinken
Sie in Ihren letzten Stunden nicht
zu viel!

Eine viel bessere Lösung als das
Verbrennen sei ein neues Verfah-
ren, bei dem die Leiche in eine
Lauge eingelegt wird, die den
Körper in drei Stunden zersetzt.
Danach blieben nur die Knochen,
die man leicht zermahlen und als
„Ökoasche“ den Hinterbliebenen
übergebe. Die Lauge könne ge-
trost als Dünger ausgebracht wer-

den. Vielleicht
im heimischen
Gemüsegarten?
Guten Appetit.

Eine andere
Möglichkeit wä-
re es, die Körper
auf minus 200
Grad schockzu-
gefrieren und
dann in einer

Zentrifuge zu zerlegen. „Aller-
dings“, zitiert das Blatt die Erfin-
derin dieses Verfahrens, „haben
Tests mit Schweinen gezeigt, dass
die Stücke für Urnen zu groß
sind.“ Das ist aber schade.

Die Urahnen der Ökobewegung
haben einst davon geträumt, die
Menschen zurück in die Natur zu
bringen, weil wir unser Glück
verloren hätten, als wir unseren
barbarischen Urzustand aufga-
ben. Nun geht es endlich zurück
ins Paradies: Wer diese Bestat-
tungsvorschläge liest, vor allem
den mit der Lauge, der fühlt sich
der Barbarei schon ganz nah.

Allerdings kann dieses Verfah-
ren, wo wir uns in Asche und Ge-
müsedünger und später in Toma-
ten und Kopfsalat verwandeln,
noch deutlich abgekürzt werden,
die Pläne liegen seit langem auf
dem Tisch. In dem Zukunftsfilm
„2022, die überleben wollen“ aus
dem Jahre 1973 werden die Lei-
chen gleich nach ihrer Einschläfe-
rung zu dem Menschenfutter „So-
ylent Grün“ verarbeitet, das dann
den hungrigen Lebenden gereicht
wird. Dies wäre eine wirklich
„nachhaltige“ und zugleich
„Ressourcen schonende“ Lösung.
Aber wir haben ja noch zehn Jah-
re.

Verfeinern wir erst mal die
Schweine-Zentrifuge. Wie Europa
im Jahr 2022 aussieht, können wir
ohnehin nur raten. Der Opti-
mismus vergangener Zeiten ist
den meisten von uns verdorrt, da-
her ist es Zeit für eine Aufmunte-
rung: Mit der Kampagne „Ich will
Europa“ soll uns der alte Traum
neu schmackhaft gemacht wer-
den. Alle sind dabei: der Bundes-
präsident, die Kanzlerin, allerlei
Konzern-Stiftungen und viele,
viele ganz zufällig zusammenge-
kommene Bürger wie Sie und ich.
Nur dass Sie und ich zufälliger-
weise nicht gefragt wurden.

In der Kampagne werden viele
Vorteile des Euro aufgezählt,
allerdings finden sich in den
Werbeparolen auch einige Flos-
keln, die Raum für unerwünschtes
Weiterdenken lassen. So heißt es
etwa: „Der einheitliche Wäh-
rungsraum verschafft den Unter-
nehmen einfachen Zugang zu
über 500 Millionen Verbrau-
chern.“ Ja, man könnte auch sa-
gen: „ ... verschafft schuldengieri-
gen Finanzministern und einer
nimmersatten Finanzindustrie
Zugang zu den Ersparnissen von
500 Millionen ...“ Die Kanzlerin
teilt uns in ihrem Grußwort mit:
„Europa ist unsere Zukunft. Diese
Idee zu schützen und zu wahren,
das war und ist jede Mühe und
Anstrengung wert.“ Da laut Mer-
kel Europa ohne den Euro schei-
tert, heißt das: Der Euro ist „jede“
Anstrengung wert. Mit anderen
Worten: Und wenn hier alles ka-
puttgeht, was drei Generationen
seit dem Krieg aufgebaut haben,
für den Euro opfern wir alles.

Merken Sie, wie Sie nach dieser
Klarstellung der neue Opti-
mismus durchströmt? Dann ste-
hen Sie auf der richtigen Seite! So
ruft uns die Kampagne wieder in
Erinnerung, was die Euro-Zone in
Wirklichkeit ist, jenseits all der
Nickeligkeiten, an denen wir
Kleingeister uns hochziehen: Eine
starke Gemeinschaft, wo einer
beim anderen im Wort steht.

Auch Griechenlands Premier
Antonis Samaras hat uns sein
Wort gegeben: Er hafte „persön-
lich“ dafür, dass Hellas das gelie-
hene Geld zurückgebe. Donner-
wetter: Wie lange hat einer schon
keine Steuern mehr bezahlt, dass
er „persönlich“ für so viele Milli-
arden einstehen kann!

Energie oder Euro:
Immer öfter heißt

es, »koste es, was es
wolle«. Fragt sich

nur, wen?

Die Frusterstrecker
Wird es knapp an allen Ecken,
heißt es für den Kleinen Mann,
nach der Decke sich zu strecken,
und da dies kein Honiglecken,
macht er Schulden irgendwann.

Kann er die dann nicht begleichen,
ist nicht bloß sein Ruf befleckt,
sondern aller Welt zum Zeichen
lässt die Bank sich nicht erweichen,
und die Pfändung wird vollstreckt!

Als ganz großer Schuldner aber
kommt man ohne Pfand zu Rand,
pfeift auf ethisches Gelaber
und zudem – es ist makaber –
hat die Bank man in der Hand:

Will doch die nicht ums Verrecken,
dass das Fiasko wer entdeckt,
und um Kunden nicht zu schrecken,
wird daher dem Überkecken
noch mehr Zaster zugesteckt!

Ähnlich läuft es zwischen Staaten,
denn zur Tarnung eigner Schmach
wirft die Politik auf Raten
trotz der desaströsen Daten
gutes Geld dem schlechten nach.

Statt, was faul ist,
auszubuchen
– anfangs gleich, da schmerzt
es kaum –
will man’s stets, wenngleich
mit Fluchen,
halt ein letztes
Mal versuchen –
weiter geht der Fiebertraum.

Letztlich mühen sich die Recken,
eh ihr Lügenbau zerbricht,
was ganz simples auszuhecken,
nämlich Fristen zu erstrecken –
Zinseszinsen kümmern nicht.

Und so hoffen Fristerstrecker,
dass das Volk auch Fristen frisst –
Schuldner werden zwar noch kecker,
und vermutlich gibt’s Gemecker,
aber sei es, wie es ist.

Allerdings im Endeffekte
merkt die Bürgerschar verschreckt:
Wir sind wieder bloß Objekte
der bezweckten Zwangs-Kollekte –
wie’s den Volksbetrügern schmeckt.

Und selbst völlig Unbeleckten
dämmert’s nach der Ochsenkur:
All die Pleiten, die verdeckten,
und die Fristen, überstreckten,
waren Frusterstreckung nur ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Kritik oder
späte Rache?

Der Titel ist Programm. „Die Pa-
tin“ – das erinnert an das Ma-

fia-Epos mit Marlon Brando. Ähn-
lichkeiten mit lebenden Personen
sind weder zufällig noch unbeab-
sichtigt. Die „Patin“ der Buchauto-
rin, Literaturwissenschaftlerin und
Möchtegern-Politikerin Gertrud
Höhler ist Angela Merkel.

Unsere Kanzlerin also Zentralfi-
gur der Organisierten Kriminalität?
Laut der 71-jährigen Höhler ist
Merkel sehr nahe an dem, was
man sich unter einem Mafiaboss
vorstellt. Demnach ist die „Alpha-
wölfin im Schafspelz aus der trü-
ben Ostkulisse“ dabei, Deutsch-
land in die dritte Diktatur nach Na-
tionalsozialismus und DDR-Sozia-
lismus zu führen.

In ihrem neuen Buch listet Höh-
ler auf, wie die „geheimbündleri-
sche“ Merkel Moral und Werte de-
montiert und Demokratie ab-
schafft. Dabei sind viele Punkte, in
denen massive Kritik berechtigt ist:
Energiewende, Europa, Familien-
politik. Aber Kritik ist nur glaub-
würdig, wenn sie sachlich bleibt

und sich Maßlo-
sigkeit und per-
sönliche Verun-
glimpfung ver-
kneift. An diese
Grenzen aber hält
sich Höhler nicht.

Ihre Gegner
werfen Höhler private Motive für
ihre scharfe Kritik an Merkel vor.
Sie habe es nicht verwunden, dass
Helmut Kohl einst Angela Merkel
und nicht sie zur Ministerin mach-
te.

Die 1941 in Wuppertal geborene
Höhler ist Tochter eines evangeli-
schen Pfarrers. Die Professorin der
Literaturwissenschaft begann ihr
politisches Engagement in der lin-
ken Subkultur der 60er Jahre. In
den 80ern avancierte sie indes zu
einer profilierten Konservativen,
beriet Deutsche-Bank-Chef Alfred
Herrhausen bis zu dessen Ermor-
dung durch linke Terroristen 1989.
Ab dann war sie Kommunikations-
beraterin bei VW. Gertrud Höhler
ist Autorin zahlreicher politischer
und philosophischer Bücher.

H.J.M./H.H.

Der Generaldirektor des rus-
sischen „Zentrums für politi-
sche Konjunktur“, Sergej Mi-
chejew, zeigt sich gegenüber
„Stimme Russlands“ besorgt
über den Vertrag, mit dem Ham-
burg muslimische Feiertage
staatlich anerkannt hat:

„Die Europäer meinen offen-
bar, sie hätten irgendeinen Kom-
promiss mit den islamischen
Gemeinden erzielt. Jene sind in-
dessen überzeugt, dass es ihnen
gelungen sei, die lokalen Macht-
organe an der Nase herumzu-
führen. Aber es ist offensicht-
lich, dass ein allmählicher
Rückzug der Europäer vor dem
immer mehr wachsenden Ein-
fluss der Zuwanderer-Gemein-
den im Gange ist.“

Im „Handelsblatt“ vom
20. August spricht sich Yasmin
Osman gegen Gleichmacherei
bei der Bankenaufsicht aus:

„Wenn künftig nur noch eine
Institution über die Kreditwirt-
schaft von ganz Europa wacht,
kann jede Fehleinschätzung die-
ses einen Oberkontrolleurs ei-
nen Flächenbrand auslösen.
Und wer ist schon gegen Irrtum
gefeit? ... Dezentralität und Viel-
falt bedeuten auch Risikostreu-
ung.“

Richmond – Eintragungen auf der
Internetseite „Facebook“, in de-
nen Angaben der US-Regierung
zu den Anschlägen des 11. Sep-
tember 2001 bezweifelt wurden,
waren nach Angaben der Zeitung
„Richmond Times-Dispatch“ der
Anlass, einen ehemaligen US-Be-
rufssoldaten zur Beobachtung in
die Psychiatrie einzuliefern. Nach
Angaben seiner Anwälte soll der
Ex-Marine auf Anweisung der Be-
zirksbehörden bis zu 30 Tage in
einer psychiatrischen Einrichtung
des Chesterfield County/Virginia
untersucht werden. N.H.

Berlin – Meldungen zufolge plant
die Bundesregierung, die Mehr-
wertsteuer auf Silbermünzen ab
1. Januar von derzeit sieben auf
19 Prozent anzuheben. Wie eine
Nachfrage des Internetportals
„goldseiten.de“ beim Bundesfi-
nanzministerium ergab, gehen die
Bestrebungen auf die Forderung
der EU zurück, die deutsche Re-
gelung der Mehrwertsteuer euro-
päischem Recht anzupassen. H.H.

Silbermünzen
bald teurer?

Wegen 9/11 in
die Psychiatrie
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